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Aus dem Manuskript eines Reisenden 
herausgegeben 

v o n 

A r n o l d . 

Hrs te S a m m l n ny 

Wien und Leipzig, 
Key Fr iedr ich Aügu« HstlfMKnn. 
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Vorerinnerung 
de s 

H e r a u s g e b e r s . 

in junger Engländer, der itch einige Jah­

re in Wien aufgehalten, und vielleicht man­

chem meiner 6eser persönlich bekannt war, 

weil er in den angesehensten Hausern Zutritt 

hatte, ist der Verfasser dieser Blatter. Er 

wohnte die letzten sechs Monate seüzes Auft 

E 



«mthalts bey einem meiner Verwandten, 

Vor einigen Wochen reisete er ab, und man 

fand zween Tage nachher, hinter einem 

Kasten/ der im Schlafzimmer stand, ein 

Manuskript, dessen Innhalc ich meinen 

tandsleuten unter der Aufschrift: Schwach­

heiten der Wiener hiemit bekannt mache. 

Vermuthlich gieng es aus Zufall oder Uns 

achtsamkeit verlohren. 

Der sonderbare Eindruck, den es beym 

Durchlesen auf mich machte, bewog mich, 

es der Presse zu übergeben. Wenn es mei­

nen tandsleuten nicht gleichgültig ist, wie 

und auf welche Art Ausländer von ihnen 

urtheilen; so werden sie mir vielleicht dafür 

verbunden seyn. 

Der 



Der Verfasser scheint den einzige« 

Endzweck gehabt zu haben, die Sitten und 

Gebräuche eines jeden Orts, zur Vermeh­

rung seiner Kenntnisse, zu sammeln und 

aufzuzeichnen. Er hat die Gegenstande, 

so, wie sie sich ihm dargeboten haben, 

gleichsam ohne Ordnung, auf das Papier 

geworfen, daher er sie auch im Original 

nur curlor^ remarcks, flüchtige Bellten 

kungen, nennt. 

Da er hauptsachlich bey den Vsrurs 

thellen und sittlichen Gebrechen verweilt; 

so glaubt' ich, daß der Ti te l : Schwach­

heiten 3c. dem Innhalt derselben am besten 

< entsprechen würde. Ob ihre Bekanntma­

chung einigen Nutzen bewirken wird? 

A s Daran 



Daran können nur jene zweifeln, die nicht 

wissen, daß man einen Spiegel haben muß, 

um die Flecken im Gesicht wahrzunehmen. 

Ob sie richtig oder unrichtig sind, wird 

bas unpartheyische Publikum entscheiden. 

Schwachheiten sind keine Laster, 

um so weniger kann ich, der Herausgeber, 

irgend eines Vergehens deswegen beschul­

digt werden. 

Erstes 



Erstes Kapitel. *) 

Wien, im Grundrisse. 

^ l a n berechnet in Wien gegenwärtig die Zahl 
der Einwohner auf 25a'OOO Seelen. Die Stadt , 
innerhalb der Vestunqswerke, beträgt im Um-
kreis gerade eine Stunde; sie hat in allem 1350 
Gebäude. Die Häuser der gesammten Vorsiäde 
te belaufen sich ungefchr auf 4020, und werden 
noch immer vermehrt. 

A 4 Polio 

") Man erinnere sich im Lesen, daß diese Be„„r« 
lungen zu vfLlchjebenen Zeiten niedergeschrieben 

^ 5 > B0V» 
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Politische Rechner versichern, daß sechzehn 
bis siebzehn Millionen Gulden (ungcfehr an­
derthalb Millionen Pfund Sterl ing) jährlich in 
dieser Stadt zirkuliren, von denen allein zween 
Drittheile durch Pracht und Aufwand in Um­
lauf gesetzt werden. Ich weis nicht eigentlich, 
in welchen Jahren diese Berechnung gemacht 
worden. Wenn sie ehedem richtig war , so 
darf man siit der Regierung Josephs wahr­
scheinlich eine oder zwo Millionen jährlich weg­
streichen, die iLr durch weise Einschränkungen 
erspart. 

Jeder, der von seinen ehemaligen Ein­
künften etwas fahren lassen mußte, wird na­
türlich deswegen lamentiren. Indessen können 
die Staatsklugen nicht verneinen, daß eine sol­
che Reduktion und Einschränkung allerdings 
nothwendiy war , und daher dem Staate selbst 
zum wahren Vortheil gereichet, ob sie gleich 
auf der andern Seite den Umlauf des Geldes 
mindert. Müssen denn die Kassen des Staats 

worden, mithin theils alter, theils neuer sind. 
Das erste Kopitcl hat eigentlich ans den Innhalt 
und den Titel dieser Schrift keine ander« Bezle^ 
hnng, als daß es zn einer Uiberficht des Ganzen 
dlent, welches in den folgenden t i te ln abgehan­
delt wird. A. d. H. 
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erschöpft seyn, um einige Bürger oder Diener 
desselben in den Stand zu setzen, mehr ver­
schwenden und besser schwelgen zu können?— 

Die weiblichen Geschöpfe sind ln Wien 
weit zahlreicher als die männlichen — eine 
traurige Bemerkung für die Schönen dieser 
Stadt, zumal in einer Zeit, wo die meisten 
Männer entweder nicht Heyrachen können, 
oder nicht wollen. 

Wenn es wahr ist, daß im Durchschnitt 
auf drey Männer vier Weiber kommen, so ist, 
nach obiger Hauptsumme, anzunehmen, daß sich 
143'OQo weibliche - und nicht mehr als 107'oac) 
männliche Geschöpfe hier befinden, wie man denn 
wirklich aus der allgemeinen Seelenbeschreibung 
behauptet, daß das weibliche Geschlecht gegen 
4OOOO' Personen stärker sty, als das männ­
liche. 

Wien ist eigentlich als der Kopf des öster­
reichischen Staatskörpers anzusehen. Es schei­
net , daß er beynahe zu groß sey: wenigstens 
hat er manchen Auswuchs, der noch überdies 
voller Läuse ist. Ob es rathsam wäre, die Aus­
wüchse desselben abzuschneiden, will ich eben 
nicht sagen; aber ihn vom Ungeziefer zu reini­
gen , möchte sehr ersprieslich seyn. 

A 5 Der 
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Der dritte Theil seiner Bewohner ist sicher 
unter die Nnchangen zu zählen, von denen 
man die meisten ohne Bedenken für Muffig?-
yanyer oder TarMede halten darf., Vicie 

Man steige auf den St . Stephansthurm, 
oder gehe auf den sogenannten Wienerberg, um 
den ungeheuren Klumpen von Steinen zu über» 
sehen, aus denen Wien besteht. Es gleicht ei» 
uem unersättlichen Schlund, der aus allen Ge-
gcuden der Monarchie die fruchtbaren Flusse 
und Ströme an sich zieht, und verschlingt. 
Es ist im Grossen das, was der bekannte Wir? 
bcl der Donau im Kleinen ist —- man sagt, daß 
der dritte Theil des ganzen Stroms sich dar­
in« verliert. 

Welch ein unsägliches Gewimmel von Men-
schen aus allen Klassen und Ständen, vom frü­
hesten Morgen bis in die späteste Nacht 1 Stu­
tzer und Sesselträger, Schauspieler und Exje-
fuitcn, Aerzte und Todtengräbcr, Advokaten 
und Beutelschneidcr, Kapuziner und Friseur, 
Huren und Wundärzte, Fürsien und Kutscher, 
Fleischhacker und Geburtshelfer, Wechsler und 
Barbierer, Juden und Buchhändler, Poeten 
und Hebammen, Juwelier und Pflasterer, 
Maurer und Fischer, Negozianten und Taschen-

spie-
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st>teler, Excellenzen und Thürsteher, gnädige 
Frauen und Fratschlcrweiber, Zuchthäusler und 
Glücksritter, Domherren und Stubenmädchen, 
Bettler und Großhändler, Kanzellisten und Tag-
löhner , Offizier und Putzhändlerinnen, Stal l­
meister und Exnonnen, Freygeister und Maul« 
<sel, all' diese kreuzen sich durcheinander, und 
wer diesen Mischmasch sehen wi l l , stelle sich ei­
nen Tag auf den Graben. 

Welche Mannichfaltigkeiten der Phifiogno-
mien! Welche seltene Modelle von Körpern!» 
Welcher Stof für den Denker zu unzähligen 
Betrachtungen! Welche unermeßliche Gallcrie 
von Bildern! Welcher Kontrast in den einzeln 
ncn Thellen, und welche Harmonie im Ganzen! 
Wer entsetzt sich nicht über die ausserordentliche 
Verwirrung, und erstaunt nicht zugleich über 
die unglaubliche Ordnung! 

Die Besitzer grosser Güter hat der Schim? 
mcr des Luxus und der Uippigkeit alle Hieher 
gezogen. Hier ist der Centralpunkt, nach wel­
chem sich alles, was im ganzen Umkreis der 
Kaisersiaaten schwebt, hindrehen muß. Hier 
verwandeln sich öfters die Erbgüter alter Fa-
nMen in Diamanten, Spitzen, Silberzeug und 
prächtige Equipagen. Hier sieht man Kleider, 
die mehr sprechen als der Mann selbst. — 

Man 
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Man sagt, daß die Grobheit eines Volks 
allemal der Bürge seiner Freymüthigkeit und 
Ehrlichkeit ist. Ist dieser Satz richtig, so muß 
es unter dem Wienerpsbel noch viel brafe Men­
schen geben. 

Der Hauptzug im Karakter der Wiener ist 
Wohlthstigkeit, Treue und Redlichkeit. Ihre 
Herzen sind gut, nur das Blut ist zuweilen 
verdorben. Die Lebensart ist der Grösse der 
Stadt angemessen. 

Zweytes Kapitel. 

Es giebt nur ein Wien. 

V o sprechen insgemein die Bürger dieser 
Stadt, meistens aber nur jene, die nicht weiter 
als bis Baden oder Gumpoltskirchen gekom­
men sind. 

Wenn Fremde von London, Paris und an^ 
dem Städten sprechen, welche noch grösser als 
Wien sind, und verhältnißmäßig auch ihre ei­

gene 
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gentliche Vorzüge haben; so patscht der Wie­
nerbürger auf seinen Bauch, und spricht: so, 
wie hier, lebt man weder zu London noch 
zu Paris. 

Umgeben mit einer glückseligen Unwissen­
heit nennt er gewöhnlich alle Fremde, welche 
auf der Donau ankommen, Schwaben. — 
Er fragt nicht, woher die Dinge kommen, die 
<r genießt; genug für ihn, baß sie dasind. 
Seine größte Sorge ist die Bequemlichkeit; der 
Magen ist sein Element. Die Wohlfahrt des 
Staats berechnet er nach dem Preis der stenri-
schen Kapaunen, und wenn der Grlnzinyer-
und der Ofnerwein gerathen, so ist er über­
zeugt, daß es nur ein Wien gicbt. 

Indessen ist dieser Nationalstolz doch nicht 
ganz ohne Grund. Die Fremden, welche aus 
allen Gegenden Deutschlands nach Wien kom­
men , und denen es anfangs gar nicht gefallen 
wi l l , lassen es sich in kurzem recht wohl beha­
gen, und finden es daselbst endlich gar besser, 
«ls anderwärts. 

Dn> 
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Drittes Kapitel. 

. Fressereyen und Jausen. 

N ( a n thut den Wienern keineswegs Unrecht, 
wenn man Essen und Trinken unter ihre Haupte 
leidenschaften zählt. I n der That legen alle 
Fremde, die sich einige Zeit in dieser Ctadt auf­
halten, das Gesiändniß ab, daß sie zu Wien 
essen lernten. , 

I n den meisten Provinzen Deutschlands ißt 
man binnen vier und zwanzig Stunden höch­
stens ein oder zweymal warm; in Wien ge­
schieht es drey auch viermal. I n jenen Häu» 
fern, wo man gewöhnlich erst um 2. Uhr zu Ti» 
sche geht, nimmt man gegen 12. Uhr öfters 
schon warme Speisen zu sich. Um die Essenszeit 
ohne Magenschmerzen erwarten zu können, be< 
helfen sich die schönen Kinder, welche hier, trotz 
ihrer Liebeshändel, mehr als irgendwo stets 
bey gutem Apetit sind, mit warnten Rreuyev* 
wursteln. 

Wenn 
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Wenn die Wiener so recht fröllch im Herrn 
seyn wollen, so bestellen sie sich eine gute tüch­
tige Mahlzeit. Alle andern Ergötzlichkciten dün­
ken ihnen abgeschmack, so lang der Magen 
nicht vollkommen befriedigt ist. Noch ehe man 
von der Tafel aufsteht, wird für die Jansen * ) 

> gesorat. Das Nachtmahl versieht sich ohnehin. 
I n Ansehung des Trinkens kömmt dem weibli­
chen Geschlecht fast gar nichts auf seine Rech-
nttng; Frauen und Mädchen trinken meistens 
Wasser— die Männer hingegen wissen den Nein 
nach seinem ganzen Wertl^zu schätzen. 

Durch die Einführung der Tranksieuer 
sind die Wiener an einem sehr empfindlichen 
Theil angetastet worden; fast jede andere Ab­
gabe würden sie williger entrichtet haben. S o 
gerne sie für die Verstorbenen beten, so sehr 
zweifle ick), daß sie einst den Erequien ihres 
Urhebers beywohnen werden. 

Zur 

*) Eine Jausen ist in Tierreich eben das, ms man 
anderwärts unter dem Namen vesperbrod versteht, 
nur mit dem Unterschied , daß zrhen Vcspcrhrode 
noch keine einzige Jansen unsmachen. 
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Zur Ehre der Wiener muß ich hier bemer­
ken, daß sie in einem hohen Grade yastfrep 
sind. Wer einmal in einem Hause aufgeführt 
und wohl aufgenommen worden ist, hat das 
Recht, ungeladen zu Tische zu kommen. Um 
Proben von ihrer Freundschaft und Ergebenheit 
zu geben, nöthigen sie ihre Gäste, mehr zu 
trinken und zu essen, als sie beynahe vertragen 
können. Fremde, die wenige Mittel haben, 
können sich sehr gut in Wien fortbringen, so­
bald sie nur in acht oder zehn Häusern be­
kannt sind. * 

Was die Fasttage betrift, so werben sie 
zwar gehalten, aber man künstelt dergestalt an 
den Speisen, daß man den Unterschied von an­
dern Tägen kaum merkt; auf diese Art entgeht 
der Qual i tät sehr wenig, und an die Ver­
minderung der (Quantität wird ohnehin nicht 
gedacht. Diesem ungeachtet sagen sie bey jeder 
Gelegenheit : die Gebote der Rirche zu hal­
ten ist man im Gewissen verbunden! 

Vier-
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Viertes Kapitel. 

Andachten. 

V s a n ehrt zu Wien die Religion noch; nichts 
ist gewisser. Es gicbt vernünftiye Chri­
sten , die im Stillen die Vorschriften ihrer gött­
lichen Lehre befolgen, ihrem Nächsten Gutes er? 
weisen, ihre Pflichten als getreue Unterthanen 
erfüllen, und überhaupt rechtschaffen denken 
und handeln. Gleichwohl ist ihre Anzahl die gee 
ringste. 

Gleisinerey und Bigotterie ist beym größten 
Theil im Echwnng. Die Mönche, die in so 
manchen Häusern freyen Zutritt haben, tragen 
das ihrige treulich bcy, die Andachtlerey zu 
unterhalten; die Gleisinerey hingegen wird von 
5en Oxjesuiten, die fast noch allenthalben viel 
Ansehen und Einfluß in den Familien haben , 
männlich unterstützt, genährt und fortgepflanzt. 

Ick) will es versuchen, durch einige S t r i ­
che einen schwachen Umriß von beiden zu geben. 

B Tüg-
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Täglich wenigstens eine Messt zu hören / ist 
bey den Heuchlern eben so zur Mode geworden, 
als bcy den Andächtlern; von ächten Christen 
ist hier die Rede nicht. Sie finden sich zu allen 
Stuuden in den Kirchen ein, heben die' Hände 
mit verdrehten Augen gen Himmel, halten zwi­
schen den Fingern einen langen Rosenkranz, und 
murmeln durch die Zähne, bis das Opfer vor­
bei ist. Ich habe Männer, deren moralischer 
Karaktcr so schwarz ist, als ein ehemaliger I e -
suitenrock, mit der Mine eines Heiligen im Bet­
stuhl gesehen. Was ich in diesem Augenblick 
denken mußte, wird man ohne Mühe errathen. 

Die besondern Rirchenandachten werden 
von Leuten dieser Gattung/ nie versäumt. Sie 
finden sich abwechslcnd richtig beim vierzig-
stundiyen Gebet ein, gewinnen alle Ablässe , 
(vorzüglich aber den Portiunkula-Ablast, weil 
sie glauben, baß er träft ger ist, als die andern 
Ablässe) laufen in jeden Segen, beichten alle 
Monate ein oder zweimal, gehen jeden Freitag 
im Monat März eine Stunde zu den Stationen 
der Minoriten, hören fieisig Fastenprediyten, 
lassen sich etlichen Bruderschaften als Mitglie­
der einverleiben, und bleiben, noch wie vor , 
was sie waren. — 

Iw 
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I m Herausgehen aus den Kirchen werden 
die hübschen Weiber oder Mädchen angeredet 
und — nach Haust begleitet. Und viele Weiber, 
die am häufigsten den Andachten nachlaufen, 
sind, wie man aus Erfahrung weiß, die — ye-
falliysten. Die Andachten sind ihr sicherster 
Dckmantel der Buhlercy. Der Mann arbeitet 
in eben dem Augenblick, um Brod für sich und 
die seinigen zu gewinnen, da die Frau darauf 
sinnt, einen neuen Hausfreund bcy ihm einzu­
führen , der ihm über kurz oder lang ein Jucken 
an der Ctirne verursacht. 

Des ausserordentlichen Hangs zur Anbächt-
lercy ungeachtet, sind die Wiener, in Nucksicht 
ihrer Religionsübungen, besonders bequem. Die 
spaten Messen sind jene, die am meisten gehört 
werben, und der Priester, der sie am geschwin­
desten abliest, hat den größten Zugang. Nicht 
selten sieht man Leute beiderlei Geschlechts wie-
der aus den Stühlen heraus gehen und sich nach 
einem andern Altar wenden, wenn ein Geistli­
cher , von dem sie wissen, basi er langsam Messe 
liest, aus der Sakristei) kömmt. Die Protestant 
tischen Glaubensgenossen geben den Katholiken 
in diesem Stücke weit bessere Beyspicle. Sic ha­
ben ihre bestimmte Stunden zum Gottesdienst; 
sie warten ihn willig ab, obwohl er länger datn 
«rt, und sind nicht gewohnt, sich öfters <n den 

B 2 schlech-
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schlechtesten schmuzigsien Kleidern dabey einzu­
finden , wie jene. — 

Fast alle Herrschaften, sogar manche germ-
gere Privatpersonen haben, der beliebten Be­
quemlichkeit wegen, Hauukavellen. (*) Gleich­
wohl weiß man, daß viele von den Vornehmen 
nur um deswillen Sonntags in die Messe gehen, 
um den Dienstboten kein übles Bcyspiel zu ge­
ben , uud die Dieustboten wissen, daß es ihrent-
wegen geschieht. — 

Aller versuchten Aufklärung zum Trotz herrscht 
unter den Einwohnern Wiens in Ansehung der 
verbesserten Religionsübungc» eiu hartnäckiger 
Eigensinn. Die Abschaffung der grosse« unschick­
lichen Zunftfahnen bcy der Frohnleichnamspro-
zession, welche die Träger, wegen ihrer Schwere 
öfters zu Krüppeln machten, die Andacht hin­
derten , und Anlaß gaben, daß die Zunftgenossen 
vor Und nach dem feycrlichcn Umgang durch Fres­
sen, Saufen, Naufeu und Schlagen viel Aer-
gerniß verursachten — schien ihncn schon eine 
Verletzung der katholischen Kirche zu seyn. Die 

E in-

(>") Dieser Vorwurf ist bereits gehoben, seitdem auf 
allerhöchsten Befehl fast alle Haustftptllen in Wien 
tmfHehobcn worden. A- d. H. 
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Einführung eines allgemeinen vernünftigen Meß-
gesan".es, welches seit Errichtung der neuen 
Pfarreyen bey der Seqenmesse täglich einmal in 
allen Pfarrkirchen angestimmt wird, sahen sie 
für einen Schritt an, den Protestanten ähnlich 
zu werden, und Manche haben sich geraume Zeit 
bedacht, ehe sie sich entschlossen konnten, mit 
zu singen; der größte Theil schweigt noch. Man 
kann vor lauter singen nicht beten, sprechen viele, 
als ob die Harmonie eines solchen Gesangs nicht 
eine weit erbaulichere Andacht wäre. 

Noch ein anderer Mißbrauch in Ansehung 
des Betens ist beynahe allgemein üblich — ich 
verstehe die geschriebenen Gebetbücher. Fast 
alle Weiber und Mädchen habe» dergleichen. 
Ich habe verschiedene in den Händen gehabt, 
und den abgeschmat'testen Unsinn darin« gefun­
den. Besonders findet man einige an diesen 
oder jenen Heiligen darunter, welche förmlichen 
Bittschriften ähnlich sehen. Man verlangt Din­
ge von ihnen, die man geradezu vou Gott sich 
nichts zu erbitten getrauet und die gar nicht in 
ihrer Macht sind. 

, Noch lange wird es dauern, bis der Nebel 
der Vorurtheile nur einigermassen sich verliert. — 

B 3 Was 
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Was ist wohl die eigentliche Ursache dieser 
fortdauernden Verblendung? Der Einfluß der 
Mönche von allen Farben in allen Standen, 
welche bey den so häusig im Schwung gewese» 
nen falschen Andachten ihre Voltheile fanden. 
M i t einem bedeutungsvollen Achselzucken klagen 
sie allenthalben über die verberbten gefährlichen 
Zeiten, über die Lauigkeit im Christentum, über 
die schädlichen und verführerischen Schriften, lc. 
Diese Sprache führen sie alle einstimmig, weil 
ihr HemeinschaftlicheS Interesse unter den 
neuern Anstalten leidet, und es ist ausgemacht, 
baß Fanatismus uud Vorurtheile noch eben so 
lange unvertilgbar bleiben werden, als es Mön­
che geben wirb. — 

Ich bin zu wenig Politiker, um einzusehen, 
warum alle gute Vorkehrungen und Ansialten 
so laugsam gehen, und selten yanz zu Stan­
de kommen? Warum Grundsätze, die unwider­
legbar gut sind, uur zum TheU befolgt werden? 
Warum? — Warum? — Warum? — UMdaS 
Volk zu vernunfrigen und reinen Andachten 
zu leiten, uud die so häufigen Religions - Miß­
bräuche abzustellen, wurden allenthalben neue 
Pfarreyen errichtet, und P. P. P. P. 8ast wur­
de Rektor der Metropolitankirche, erzbischöfii-
cher Chur - und Chormeistcr^unb somit — erster 

' ^ Pfar-
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Pfarrer zu Wien! ! ! Mußte denn das so 
seyn? — 

Fünftes Kapitel. 

Neligionsfreyheit. 

V e s Glaubens wegen hat man in Wien seit 
langer Zeit niemand mehr zur Rechenschaft ge, 
zogen, denn die Abfederung der Bcichtzcttel ist 
seitdem abgekommen, als man weiß, das; so 
manche diese Zeugnisse von Bettelweibern um 7 kr. 
kauften; aber ln den Wirthshäusern ist es 
nicht erlaubt, an eben dem Tische Fleisch zu 
essen wo ein anderer sich mit Fasienspeiscn sät­
tigt. Die Gastwirthe berufen sich auf eine an 
ihrer Thüre angeheftete Verordnung, und ent­
schuldigen sich mit Achselzucken, weil sie nicht 
Gefahr laufen wollen, zehn Thaler Strafe des­
wegen zu bezahlen. Die bürgerlichen Stadtköche 
ober Trafteurs sind dieser Verlegenheit weniger 
ausgesetzt', well ihre Kundschaften alle Fleisch 
essen.-

B 4 Seit 
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Seit Einfuhrung der Toleranz sieht man zu 
Wien Christen und Juden, an einer Rette, 
die Straßen säubern. — 

Die Kontroversen, welche sonst alle Viertel­
jahre einmal in der Kirche zum H. Stephan ge-
halten wurden, sind abgestellt; dafür hört man 
izt in den meisten Predigten von nichts mehr als 
von Freygeistern, Neuerern, Irrlehrern uud 
Verführern des Volks reden. 

Das aufgehobene sogenannte kilnigl. Klo­
ster ist in fünf Abtheilungen de» Meistbietenden 
überlassen worden. Zwo davon haben die Pro­
testanten an sich gebracht, und ballen nun die 
ihnen mittelst erweiterter Toleranz zugestandenen 
Belhäuser dahin. 

Sechstes Kapitel. 

Aufklärung. 

Einst hat es in Nußland ein Gesetz gegeben, 
vermöge welchem in einem jeden bestimmten Be< 
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jirk nur brey ober vier Bauern Lesen und Schrei­
ben lermn- durften; die übrigen mußten un-

. wissend bleiben. Dies Joch nannte man das 
Lcneücmm KccleÜN. Barbarey und Unwissen­
heit drückte damals das ganze Reich mit. einem 
schweren bleyernen Zepter darnieder; die Popen 

! herrschten unumschränkt, mästeten sich kugelrund, 
und Rußland war für uns so unbedeutend, daß 
wir kaum wußten, wo es liegt. Peter der 
Grosse schuf es um, die folgenden Herrscher ar­
beiteten nach seinem Entwürfe und Ratharme 
die Unsterbliche vollendete. Ohne Aufklärung 
wäre Nußland noch immer, was es war. -», 
Was ist es itzt? 

' So wahr ist es, daß Dummheit und Aber­
glaube vertilgt werden muß, wenn ein Reich 
blühen, gedeihen und zu jener Größe empor stei­
gen soll, die seine Lage, Fruchtbarkeit und in-
nern Kräfte erlauben. 

Wenn Joseph der Zweite h ^ Plan Gei­
ner grossen Voreltern vollends ausführen und 
jene längst gepssanzte Früchte zur Reife beför­
dern w i l l , wenn er das Unkraut, welches ihren 
Wachsthum hindert, auszureuten befiehlt; ist 
er nicht gleich einer milden Gottheit zu verehren, 
welche durch Nordwind die Heuschrecken vertilgt 
und verjagt/ damit die Saat nicht verheert wer-

B 5 de, 
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de, und eine gesegnete Erndte die Menschheit 
erfreue? 

Das Haus Oesterrelch unter Herrschern wie 
Joseph — was kann es werden? 

Und doch findet Er allenthalben Hindernis­
se ; hat den Muth eines Alexanders nöthig, um 
Seine liebvollen Absichten, Sein Volk groß und 
glücklich zu machen, durchzusetzen. — 

Wirb Wr's erreichen, das Ziel, das er sich 
selbst aufgesteckt hat? — 

Vllleicht läßt sich diese wichtige Frage im 
folgenden Kapitel besser erörtern. 

Siebentes Kapitel. 

Censur. Preßfreyheit. 

Eine der ersten Wohlthaten, womit Joseph Sei­
nen Regierungs - Antritt bezeichnete, war die 
Erweiterung der Preßfreyheit. Die Censur be­

kam 
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km neue Regeln, und der Monarch erklärte 5 
daß selbst in Ansehung Seiner keine.Ausnahme 
dabey statt finden solle. 

Plötzlich fieng alles an zu schreiben, was 
gesunde Finger hatte. Mi t jedem Zeitungstag 
wurden zehn bis zwanzig neue Broschüren ange­
kündigt. Alles fieng mit gleichem Eifer an, zu 
lesen. Es war etwas sehr gewöhnliches, vo« 
einer erträglich geschriebenen Broschüre bin­
nen wenig Wochen zwo bis drey Auflagen ver­
griffen zu sehen. 

Kein Stand, keine Klasse der Menschen , 
keine Handthierung blieb unangetastet. Mi t den 
Stubenmädchen wurde der Anfang gemacht, und 
noch hat das Gelärme nicht ganz aufgehört. I n -
deß hat der häufige Absatz dieser fliegenden Blät­
ter bewiesen,. daß viele Leser vorhanden find, 
und da es besser ist, ein mlttelmässiges Werk, 
als gar keines zu lesen; so ist nicht zu läugnen, 
baß der gemeine Mann, für den die bessern und 
grossen Werke eine zu starke Speise sind, aus 
diesen zehn Kreuzer Abhandlungen manchen Nu-
zen geschöpft hat, da doch hie und da etwas 
Gutes darinn zu finden war. 

Die Censoren wurden damals unaufhörlich' 
mit Durchlesung der Handschriften beschäftigt; 
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doch haben sie diese Geburten nicht alle aufqlei-
che Art behandelt. Einige beharrten bey ihren 
ehemaligen strengen Grundsätzen, und strichen, 
troz der erweiterten Freyheit, alle und jede 
Stellen aus, die ihnen im mindesten anstössig 
schienen; andere hingegen liessen alles ohne Un? 
terschied passircn, und so erschienen öfters Star­
teten , die man ohne Rücksicht hätte unterdrücken 
sollen. 

Obwohl man eher zwanzig alberne Broschü­
ren ohne Geist nnd Salz, als einen einzigen 
körnichten kraftvollen Aufsatz zu lesen bekam, so 
ist doch nicht zu laugncn, daß mitunter auch 
Schriften erschienen, die in ganz Deutschlaud 
Aufscheu erregten, und allgemeinen Beyfall er­
hielten. — — 

Natürlich konnte die ehrwürdige Geistlichkeit, 
die von jeher bey der allgemeinen Dummheit fich 
am besten befand, bey dieser Epoche nicht ganz 
gleichgültig bleiben. Sie stimmte also ihre Klag­
lieder von allen Kanzeln an , und da das Publi­
kum dennoch über viele neuere Schriften ein 
Wohlgefallen bezeigte, und die Klöster an der 
Verminderung ihrer Einkünfte merkten, daß ein 
Vorurtheil nach dem andern sich verlieren müsse, 
weil die gewöhnlichen Proccnte davon ausblieben; 
so ermannten sich einige Priester, des festen 

Vor-
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Vorsatzes, diesem Unfug zu steuern, und — 
schrieben 

Es versteht sich von selbst, was diese Her­
ren vertheioigteu, und gegen wen sie ihre Fe­
der spizten. Freylich haben sie sich überhaupt einen 
sthr zwcydeutigen Nnhm damit erworben; freylich 
hat P. P. P. P. Fast sich selbst dermassen herab-
gewürdigt, daß er beynahc schon ein Spott der 
Kinder geworden; nichts destoweniger hat er 
gleichwohl Anhänger genüg gefunden, und es ist 
deu Sachwaltern der guten Sache im Grunde 
nicht viel besser ergangen, als den Parthcygän-
gern der Dummheit. Wenn sie nicht widerlegt 
werden tonnten, wurden sie mit Koch ge­
worfen. 

Es gicbt eine verfinchte Maxime, welche 
niemand besser auszuüben versteht, als manche 
^- ehrwürdige Herren. Sie wissen ihre Gegner 
s» unvermerkt und so tätlich au Chre und guten 
Namen zu verwunden, dasi es beynahc noch je­
der bereuen mußte, sie angetastet zu haben. Dies 
sind die Waffen, womit sie am sichersten siegen, 
und welche sie am meisten gebrauchen. 

Hier muß ich mich einer Bürde entladen, 
die mich schon so lange drückt. Ich wette, daß 
zehn Akademien die Frage nicht positiv entschei­

den: 
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den: ob, bis i y r , i« Vesterreich eine wirkte 
che presifreyhcit existirt? Hie und da passrt 
eine Schrift, die sehr frcymüthig oder — wenn 
man will — kühn geschrieben ist. Oefters hin«-
gegen wird ein Aufsatz verworfen, der orey Jahre 
früher nicht einmal einen Skrupel erregt hätte. 

Es sind schon eine Menge elende Gassen­
hauer und Schandschriften wider Männer, die 
eine bessere Begegnung verdient hätten, unter 
das Volk verbreitet worden. Was hilft es am 
Ende dem öffentlich beleidigten Biedermann, 
wenn ein unvorsichtiger Gensor einen Privat­
verweis deswegen bekömmt? — Das Lumpen­
gesindel , welches sich mit dem Ausrufund Vere 
kauf den Skarteken nährt, will auch leben, sagt 
man. Gerade, als wenn man das Stehlen um 
deswillen unter der Hand begünstigen wollte, 
damit die Schergen und Henker nicht ohne Be­
schäftigung bleiben möchten. 

Ueberhaupt büukt es mir, soll die Presifreybcit 
doch einen bestimmten Onozweck haben; diesen 
ncmlich: die Vorurtheilc des hohcu und nieder« 
Pöbels zu vermindern, nützliche Wahrheiten und 
Lehren, welche die Aufklärung befördern, zu ver­
breiten, politische Gebrechen des Staats zu ent­
decken , und das Publikum durch faßliche beleh­
rende Abhandlungen zu diesen oder jenen heilsa« 

men 
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wen Veränderungen vorzubereiten; aber wie 
reimt sich diese Absicht mit der unwürdigen Be­
handlung der bessern Schriftsteller, die für die 
gute Sache Eifern, zusammen? — Warum wirb 
die sogenannte Preßfreyheit so weit ausgedehnt, 
daß man verkappten Schurken erlaubt, Schrift-
sieller von bekannten Verdiensten, die in ihren 
Werken die vortrefiichsten Gesinnungen Kuscrn 
und dem Monarchen gleichsam in die Hand ar­
beiten wollen, durch bissige gallsüchtige und ver-
läumdcrische Gegenschriften, die die Hauptsache 
keineswegs widerlegen, sondern die Personen 
der Verfasser antasten, zu mishandeln und zu 
beschimpfen? Heißt das gutdenkende und patrio­
tisch gesinnte Männer aufmuntern? Ist die Prcsi-
freyhcit wegen der Rechtschaffenen oder wegen 
der Schurken ertheilt worden? Wird der End­
zweck derselben dadurch nicht eher verfehlt, als 
erreicht? Was liegt den Ccnsoren mehr ob, Män» 
ner von Genie in ihrem redlichen und heilsamen 
Vorhaben zu unterstützen, oder der Dummheit 
und Bosheit einen Freypaß zu geben? 

Ist es Mangel an Einsicht und guten Wi l ­
len, oder was ist es sonst, daß man in Oestcr-
reich einerseits die Sachwalter der guten Sache 
so gar nicht unterstützt oder in Schutz nimmt, 
andererseits aber die Partheygeher der schlimmen 
Sache so äusserst nachsichtsvoll behandelt? Wenn 
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jene von diesen mit Koch geworfen werden, so 
sehen die Grossen gelassen von ihren Fenstern 
herab, und — lächeln über das schmutzige Schau-
spiel. 

Achtes Kapitel. 

Schriftsteller. 
A A i m hat ungefehr vierhundert elende Schmie­
rer, und etwa dreysig gute Skribenten. Wenn 
diese letztern einander, wie sie sollten, selbst 
schätzten, wcchselsweise unterstützten, und einen 
gewissen freundschaftlichen Umgang mitsammen 
pflegten, so würde mehr Gutes, als bisher ge­
schah , zu Stande kommen, und die Ehre der 
Nation dabey sehr viel gewinnen. Aber da ist 
der eine zu vornehm, der andere zu stolz, der 
dritte zu neidisch; der Reiche wi l l sich nicht 
herablassen, der Arme wi l l sich nicht demüthi-
gen — ein unausstehlicher Egoismus herrscht 
fast nnter allen, die Gemeinschaft ist unterbro­
chen , und die Kultur der Wissenschaften wirb 
vernachlößigt. Jeder wi l l allein der grosse 

Mann 
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Mann ftyn; keiner duldet den andern auf dem 
uehmlichcn Pfad, den er betreten hat, obwohl 
er für zehn bereit genng wäre. Sie vergessen, 
daß sie alle nur einen Endzweck haben sollen, 
und necken oder hunjcn einander heimlich oder 
öffentlich, indeß ihre Widersacher sich einmü-
thig zusammhalten und mit vereinten Kräften 
diese uneinigen Sonderlinge bekämpfen. So 
stolz und aufgeblasen sie sich gegeneinander selbst 
betragen, so demüthig und kriechend sind sie 
gegen auswärtige Kritiker und Journalisten, 
um ein Bischen feiles Lob von jenen zu erha­
schen , womit sie sich sodann brüsten können. 

An und für sich hat ohnehin jeder der bes­
sern Schriftsteller in Wien einen schweren 
Stand. Der Einfluß, den die Mönche und an­
dere bigotte Geistliche in den meisten Häusern 
und Familien haben, ist Ursache, daß man ins­
gemein eine üble Meinung von »hnen hegt, 
und sie von dem größten Theil der Einwohner 
helmlich oder öffentlich — verachtet werben. 
„ Das ist ein Autor, sagen sie einander ins 
Ohr, vor dem müssen wir uns in Acht nehc 
mett, er könnte sonst über uns schreiben. „ 

Sehr oft lassen sie es nicht bey der ernic-
brigenden Geringschätzung bewenden, sie ver­
folgen sie sogar bey der ersten besten Gelegen^ 

C heit. 
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heit. Durch Schriften / womit sie anderwärts 
sich vielleicht Ruhm und Belohnung erwerben 
würden, werden sie hier »licht selten unglücklich. 
Noch meistens sind die edelsten und freymüthig-
sien Schriftsteller ein Opfer der Kabale gewor­
den, und wenn man nichts anderes wider sie 
aufbringen kann, so sagt man: es sind unru­
hige Ropfe. So wurden Blarer, Gmeiner 
und mehr andere herrliche Männer verfolgt, 
untergraben, und elend gemacht. Pfui Teufel! — 

Es ist übrigens ein garstiger Fleck in dem 
Karakter der Wiener, daß sie jene Schriften 
am liebsten lesen, in welchen die meiste Persi-
fiagc zu finden ist. Von dieser Art sind die be­
kannten fünfzig Briefe des Komödianten Jo­
hann Zriedew/' mit der allegorischen Titelvig­
nette, wie der Fuchs den Gänsen predigt. 
Dieser Briefe oder Fuchsprediyten wegen pas. 
sirt er nun bey Groß und Klein für einen vor-
trefiichcn Autor. Das Beste, was man darinn 
von den Päbsten und der Geistlichkeit findet, ist 
aus Levrets Mayazin der Staaten und 
Rirchenyeschichte w ö r t l i c h genommen; das 
übrige ist ein unverdautes Naisonnement, ver­
mischt mit Mährchen, Verleumdungen und Bicr-
hausanekdoten, uud gleicht einem Ragout von 
Sauerkraut, Spargeln, Senf und Holzäpfeln. 
Lebrets Magazin in 8 Theilen kostet nach Wie­

ner-
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mrkurreut 18 fi. 15 kr. und wird selten gekauft, 
noch weniger gelesen, folglich ist das meiste die­
ser berüchtigten Briefe für die Leser neu, und' 
der litterarische Truthahn prangt mit gestohwen 
Pfauenfedern. Jene zween Buchhändler, die 
wörtlich abgeschriebene, anderwärts schon ge­
druckte Schriften als eigenes Originalmanu­
skript von ihm kauften, wissen davon zu reden, 
wie sehr sich dieser herrliche Autor darauf ver­
sieht , mit fremdem Gut als seinem Eigenthum 
zu handeln. — 

Noch eines andern Wiencrschriftstellers 
muß ich hier gedenken, der als ein parthe)»-
yanyer ber yuten Sache bekannt ist, viele 
Talente besitzt, und die Achtung aller Edeln im 
Volke verdien«,« würde, wenn er nicht, vom 
niederträchtigsten Eigennutz verleitet, unter ver­
kapptem Namen, zu gleicher Zeit, als er öf­
fentlich wider die Anhänger der Dummheit und 
des Aberglaubens zu Felde lag, für diese ge­
arbeitet, und seinen besten Freund, der̂  ihm, 
da er noch in den mißlichsten Umständen war, 
auf mcmcherlcy Art viel Gntes that, auf das 
schändlichste verrathcn, beschimpft, und an Eh­
re und guten Namen zu schaden gesucht hätte; 
ich meyne den, der zweymal unter dem Namen 
Bu?cr die giftigsten Verleumdungen wider ei­
nen Mann unter das Publikum verbreitete, dem 
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er wegen seines bekannten Eifers für die gute 
Sache, Achtung/ Freundschaft und Liebe, we­
gen der von ihm genossenen Wohlthatcn aber 
«lle Dankbarkelt schuldig war. 

Nicht Exjesulten waren es, die jene Skar-
teken schmiedeten; E r w a r s ! Schändliche 
Thaten, sagt Schakespear, müssen ans Licht 
kommen, wenn auch der ganze Erdball über sie 
hergewälzt wäre. Wenn einst dies höllische Bu­
benstück von jenem so grimmig beleidigten Mann 
hem Publikum ausführlich bekannt gemacht wer­
den sollte; so wird es in diesem Menschen ei­
nen falschen Freund, einen nichtswürdigen 
Doppelzüngler kennen lernen, der die tiefste 
Verachtung aller Rechtschaffenen verdient. Die 
Gesetze wollen, daß derjenige, welcher in der 
Sache zwoer Privatpersonen als ein ?raevari 
cator entlarvt wird, für ehrlos erklärt werden 
und den Staubbesen bekommen soll. Was ver­
dient ein solcher, der in einer Angelegenheit 
des Publikums beyde Theile zugleich verräth? 

Dies ist ein schwacher Umriß von dem mit 
der Aufklärung so enge verbundenen Wiener 
Schriftstellerwesen, und es ist leicht zu erachten, 
was solche Blüthen für Früchte geben. 

Neun? 
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Neuntes Kapitel. 

Buchhänd le r . 

V o n allen Buchhändlern in Wien find höch­
stens zween im Stande, den Werth eines Ma­
nuskripts, das sie in Verlag nehmen sollen, zu 
beurtheilen. Daher kömmt es, daß sie den 
Schmierer wie den guten Schriftsteller, nem-
lich einen so schlecht als den andern bezahlen, 
welches jedoch sehr selten der Fall ist, da sie 
den Verfassern meistens nur einige Exemplare 
zpro lwäio et ladore abreichcn. 

Der Buchhandel hat sich von jeher in den 
österreichischen Staaten in mißlichen Zuständen 
befunden. Selbst itzt noch, bey erweiterter 
Druckfreyheit, werden die besten freymuthigsten 
Werke ausserhalb Landes gedruckt, weil man 
von Seiten der Censur gegen diese Schriften 
gerade am strengsten verfährt, und die Mei ­
nung angenommen zu haben scheint, daß ein 
Buch weniger anstößig ist, wenn es anderwärts 
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aufgelegt, und das Geld dafür ausser Land ge­
schickt worden. 

Die fremden Bücher werden nach der 
neuern Verfassung auf dreyerley Art behandelt; 
sie werden entweder simpliciter admitt i r t , oder 
aber permitt ir t , oder tolerirt. Die admit-
tirten können allenfalls in Wien nachgedruckt 
werden; bey den per,nittirten finden sich 
Schwürigkeitln; bey den blos tolerirten aber 
ist an keine solche Erlaubniß zu denken. 

Diesem ungeachtet sollen sich einige Buch­
händler, wenn sie ein blos tolerirtes Buch, 
welches starken Abgang findet, nachdrucken 
wollen, recht gut zu helfen wissen, wie man 
sagt. 

Seitdem das Nachdrucken in Deutschland 
b'y dem größten Theil der Buchhändler znr 
herrschenden Mode geworden, hat sich auck, die 
Achtung gegen diese Klasse von Handelsleuten 
bermassen allgemein vermindert, daß man fast 
jeden derselben für einen — feinen oder gro­
ben — Betrüger ansieht. 

Wenn in Wien ein gutes Buch aufgelegt 
wird, so schickt der in Preßburg nur pro forma 

etab-
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etablirte schwäbische Bücherkrämer D*ll ein 
Exemplar davon nach Augsburg, wo er ei­
gentlich mit seiner übrigen Familie recht zu 
Hause ist, läßt es eiligst nachdrucken, und ver­
führt die Auflage nicht etwa auf die Jahrmärkte 
im Reich — nein, gerade nach Wien, wo die 
Originalaufiage zu haben ist, und verkauft das 
Werk um vieles wohlfeiler, als der rechtmäßi­
ge Verleger. 

Ohne allen Anstand werden solche Nach­
drücke innländischer Werke von der Wiener- Bü­
cherrevision ausgeliefert, weil sie keinen gerech­
ten Befehl hat, sie anzuhalten, und somit ist 
der Diebstahl autorisirt. 

D*ll hat in Wien einen würdigen Kamera­
den, «welcher der größte litterarische Schleich­
händler und aller Niederträchtigkeiten fähig ist, 
wenn der mindeste Gewinnst davon sich hoffen 

Ich mag den Koth, des Gestanks wegen 
Nicht aufrühren. — 

So lange ein rechtschaffener Buchhändler, 
der ein Werk im Verlag nehmen, oder ein Au­
tor , der seine Schrift auf eigene Kosten dru-

C 4 cken 
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cken lassen w i l l , in Gefahr ist, baß sein näch­
ster Nachbar, sein Mitbürger im Staat, das 
Verlagsbuch entweder heimlich im kandc selbst, 
oder öffentlich im Auslände nachdrucken, und — 
was das Widersinnigste auf Erden ist — sogar 
ungehindert einfuhren und verkaufen lassen, so­
mit ihn nach Wil l lMr bestehlen und berauben 
darf; so lange wird sich kein Buchhändler ent­
schließen, einen Schriftsteller für seine Arbeit 
yut zu belohnen, so lange wird auch ver Eifer 
unter den Gelehrten so lau seyn, als die Auf­
munterung. — 

Doch — wozu das Geschwätze? Auf ein 
und das nemliche Buch wird öfters drey ver­
schiedenen Männern, nemlich dem rechtmäßi­
gen Verleger, und den beyden Erznachdruckern 
zu Tübingen und Karlsruhe, jedem gegen Er­
lag der Taxe, ein Reichsprivileginm gegeben, 
wörinn jedem, der dawider handeln sollte, eine 
Strafe von fünf Mark löthigen Goldes diktirt 
wirb — — — — >— — — — —. 
und dieß geschieht in unserem philosophischen 
Jahrhundert. 

Fausiin, diesen Mißbrauch hättest du nicht 
unberührt lassen sollen. 

Zehn-
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Zehntes Kapitel . 

Herrmund Frauen Von: Gnädige 
Fräuleins. 

I n Wien ist alles ynaoiy. Jeder, der kein 
Handwerk treibt, ist ein Herr Von. Es ist cdcn 
keine sonderliche Ehre, ,o zu heissen, aber es 
ist eine Beleidigung, wenn man nicht so gcnennt 
wlrd , weil die Domestiken zu einander hören Sie 
sprechen, und man den Mann von besserer Qua­
lität durch das Wörtchcn Von zn disiinguiren 
gewohnt ist. Ich wollte über diesen Mißbrauch 
gerne wegsehen, wenn nur nicht manche dadurch' 
verleitet wurden, zu glauben, daß sie wirllich 
nobUitire sind. Ein Fleischhakers Sohn aus einem 
benachbarten Lande, oer vor etlichen Jahren die 
Zahl der elenden Skribenten in Wien vermehrt 
hatte, strich ohne weitere Umstände die zween 
letzten Buchstaben seines Namens weg, setzte 
das Prädikat Edler von hinzu, ließ diese Etan-
dcserhöhung auf eine seiner Schriften druckeu , 
und war so unverschämt, bey Hofe Exemplare 
davon zu überreichen. Auf gleiche Art ist ein 

C 5 Wie-
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Wienerskribler jungst auf die Spur gerathen , 
daß ehemals ein Kardinal in Spanien sich eben 
so schrieb, wie er; flugs vermehrte er seinen 
Taufnamen mit dem Wörtchen Alphons, adelte 
sich selbst, und glaubt nunmehr steif und fest, 
er stamme von der Familie jenes spanischen Kar­
dinals ab. Und auch diese eigenmächtige No-
bil i t lrung ist öffentlich gedruckt. 

Es versteht sich, bey dieser noblen Verfas­
sung , von selbst, daß man allenthalben in Wien 
lcmtcr gnädige Frauen sieht, die jedem, der 
bey ihnen eintritt, mit einem air cie protection 
die Hand zu küssen geben. Es giebt sogar eine 
bürgerliche Visierschneiderinn, deren Dienstboten 
wenn sie mit ihr reden wollen, Ihre» Gnaden^ 
sagen müssen. 

Jedes Mädchen, das einen Mantel trägt, 
ist demnach ein gnädiges Fräulein. Die S tu ­
benmädchen haben Ausschliessungswcise den Na­
men Mamsell gepachtet — und folglich geht das 
Wort Jungfrau in der deutschen Sprache nach 
und nach gänzlich verlohren. 

E i l f -
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Eilftes Kapitel. 

Modekrankheiteu. Vapeurs. 

3llle Wicnerfrauen, die sich um ihr Hauswesen 
«î cht viel bekümmern, folglich wenig Beschäfti­
gung haben, (und dies ist sicher der größte 
Thcil) sind der Weichlichkeit im höchsten Grad 
ergeben. Alle Theilc ihres Körpers sinken in ei­
ne Erschlaffung dahin, die den Fiebern die zur 
regelmässigen Absonderung nothwendige Elasiici-
tär benimmt. 

«Daher die Vapeurs, die aus diesem Man-
gel von Thätigkeit entspringen, der einerseits die 
Fähigkeiten der Seele zerrüttet, andrerseits durch 
die geschäftige Einbildungskraft die Nerven den 
schrecklichsten Konvulsionen aussetzt. 

Unter andern wollen Leute mit feinen Na­
sen die untrügliche Bemerkung gemacht haben, 
baß jede junge Frau, die über Krämvfungm 

klagt, 
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klagt, sehr leicht zu bereden seyn soll, die Gtir-
ne ihres Mannes mit Aktäons Last zu zieren. 

Die Wiencrdoktoren, die gewohnt sind , 
artigen Frauen den Puls zu fahlen, kennen izt 
weiter nichts, als Nervenschwächen. Wird ein 
Scsselträger krank, so sagen sie, daß er Vapeurs 
habe, und verurtheilen ihn zu Kamillenthee und 
H^hnersuppen. 

AN/ , , «,„>' ' . >» 

Zwölftes Kapitel. 

Galanterie-

D e r Mann ist es, der die Frau bildet. Aber 
da drey Viertheile der Männer ohne festen mora­
lischen Karakter, ohne Kraft und Würde sind, 
so giebt es auch eine Menge zerstreuter, ver­
schwenderischer , buhlender und bis zur Unver­
schämtheit frecher Frauen. 

Die 
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Dle Untreue und Buhlerey hat die Stelle 
d?? Liebe eingenommen; daher ist fast jeder 
Unsrer heutigen Ehemänner zu beklagen; daher 
bedenkt sich jeder Vernünftige sehr lange, ehe 
er sich in unfern Tagen zu heyrathen entschließt, 
besonders in der Hauptstadt, wo jede Frau, die 
nicht geradezu mißgestaltet ist, eine Menge An­
beter um sich herum hat, die ihr / über kurz oder 
lang, ihren Mann so glatt aus dem Herzen 
wegplaudern, als ob sie ihn nie gekannt hätte. 

Dreyzehntes Kapitel. 

Widerwillen für die Heyrath. 

E s giebt in Wien eine unzählbare Menge von 
Mädchens, die unter den Flügeln ihrer Eltern, 
den strengen Wächtern ihrer Keuschheit, aufeinen 
Nann harren. Ich sage harren, denn die mei­
nen harren ihr ganzes Leben darauf. Sie stehen 
^n einem Abgrunde, und werden, frühe oder 
spät, eme Beute der Schwermuth. 

Von 
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Von allen den Lasten, die der Name eines 
Ehemannes mit sich führt, erschreckt, fürchtet 
und weigert sich jeder, den süssesten Kontrakt 
auf Erden zu schlicssen; dies zeigt doch immer 
von einem Gebrechen in der Gcsezgebung. 

Die Frauenzimmer haben mit ihrer Anhäng­
lichkeit an den Luxus gegen sich selbst gewütet. 
Schönheit und Tugend haben keinen Werth mehr, 
wenn ihnen nicht ein Heyrathsgut zu Hilft kommt. 
Die Männer verheyrathen sich entweder gar 
nicht, oder nur mit Widerwillen. Welche Ver­
wirrung in der gesellschaftlichen Ordnung.' 

Warum sollte es auch in einer Stadt, in 
welcher das Lasier so vielen Zugang findet, an 
cheloseu Leuten fehlen? Und warum sollte nicht 
die Zerstreuung der Frauen, die Verachtung 
mit welcher sie ihre Pflichten behandeln, die 
Männer über die Folyen einer Verbindung ab­
schrecken , welche die Gewohnheit lächerlich 
macht? 

Alles stimmt zum Vorthcil des Lasters: was 
bleibt der Tugend übrig? 

V i e r -
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Vierzehntes Kapitel. 

Gewisse Frauenz immer . 

Auch giebt es eine gewisse Gattung Frauen 
m Wien, welche, ohne gerade das Lasier an 
ihrer Stirne zu tragen, doch uicht die ernste 
Strenge der Tugend besitzen. Sie haben nicht 
das Redende, das Freche in ihrer Stellung; 
aber einen sehr gefälligen Blick. Sie nehmen 
kein Geld, aber Kostbarkeiten an, weil diese mit 
einem Schein des Anstandes begleitet sind. Sie 
ziehen heftig gegen die Mädchen, ihre Neben­
buhlerinnen und Feindinnen l o s , welche die 
jungen Männer im Garne halten, und andern 
Frauen entziehen. Diese richten unter dem be­
trügerischen Anstrich der Schüchternheit und der 
Liebe viel Unheil unter dem Männergeschlecht an. 
Und haben ein Laster mehr, als die Buhlcrinncn 
vom HaMmrck, die Heuchele?. 

Bald 
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Bald gefällt ihnen dieser oder jener Stof 
zn einem Kleid ausserordentlich; bald ist das 
Gold an ihren Dosen, Etui's und Medaillons 
sehr blaß und nicht vielfarbige; bald haben sie im 
Spiel verlohrcn; bald beklagen sie sich heimlich, 
daß sie zn Grunde gerichtet sind, und bekommen 
in so lange die Migraine, bis man ihnen unter 
der Hand soviel vorschießt, daß sie von. ihren 
Ehemännern, die sie zu fürchten, aber nicht zn 
ehren wissen, nicht gescholten werden 

Wenn die Frauenzimmer den Angriffthäten, 
was würden wir gegen ihre Reize, gegen ihre 
fortreissende Kühnheit, und ihre in liebe hin-» 
schmelzenden Gefühle vermögen? Zwar — heut 
zu Tage geschieht auch dies, ohne daß das El)-
siem der Natur deshalb unterbrochen wird. 

Fünf 
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Fünfzehntes Kapitel. 

Öffentliche Vuhlerinnen. 

A r ' ich, wenn ick) behaupte, daß es gegen« 
wärtig in Wien wenigstens zehntausend weibli­
che Geschöpft giebt, die jedem Preis sind, und 
ungefähr viertausend, die, weniger frech, unter­
halten werden, und von Zeit zu Zeit in andere 
Hünde kommen? 

Die ersten geben sich für nichts mehr «nft 
nichts weniger aus, ^ls für das, was sie sind, 
und legen die ganze Frechheit eines verworfenen 
Geschöpfes vor Augen. 

Die grosse Zahl dieser öffentlichen Geschöpfe, 
welche die Unordnung der Leidenschaften nur zu 
sehr begünstigt, hat die jungen Männer in Wien 
zu einem frechen Ton gewöhnt, den sie bis zu 
den ehrbarsten Frauen überbringen. So istn?an 
in diesem verfeinerten Jahrhundert in der Liebe 
ungeschliffen. 

D Das 
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Das Skandal der öffentlichen Mädchen tn 
Wien wird izt schon sehr weit getrieben. Die 
Verachtung der Sitten, die Verläugnung der 
Schamhaftigteit ist allzudeutlich; das Verderbniß 
im niedrigsten Staude der Bürger, so, wie im 
erster», hat beynahe keine Stufe mehr vor 
sich. 

Wie kann sich ein armer ehrbarer Vater 
mit dem Gedanken schmeicheln, daß er seine 
Tochter in den Jahren der Leidenschaften rein 
und unbefleckt erhalte» wolle, wenn diese vor 
ihrer Thüre eine öffentliche Hure, in vollem 
Pntzc, den Angriff auf Männer thun, mit dem 
Lasier Parade machen, sie im Schooft der Aus­
schweifung glänzen und einer zügellosen Freyheit 
gemessen stehet? Sie wird es sich b y einer Be­
trachtung über sich ftlbst sagen, daß kein wahrer 
Wcrth mit der Ausübung der Tugend verbunden 
sey, uud des Kampfs mit sich selbst müde wer­
den. — — 

Man kann die Summe, welche jährlich an 
ähnliche Kreaturen verschwendet wird, sicher auf 
«in paar Millionen schätzen. Der Allmosen^ Ar­
tikel wird sich kaum den sechsten Theil so hoch 
belaufen — ein Unterschied, der Nachdenken 
verdient. Alles dieses Geld kommt an die Ga­

lan.» 



lcmttrichändlcr, Putzmacherinnen, Lehnkutschcr, 
Wirthe und Musikanten. 

Eine grosse Menge von Handwerkern lebt 
nur allein durch den schnellen Umlauf des Gel­
des , welchen 5as liederliche Leben in Gang 
erhält. 

^, 

Sechzehntes Kapitel. 

Eheliche Trennung. 

D e r erzbischsfiiche Pallast in Wien hallt täglich 
und stündlich von den Klagen wieder, welche 
Eheleute, die Eines des Andern müde sind, vor 
dem Konsistorium ausstossen, nnd doch ist die 
Ehescheidung nicht erlaubt. Die geheiligten Ban­
de der Ehe, da ihre Unausiöslichkclt festgesetzt ist, 
werden also zerrissen. 

Das Gesez war endlich gezwungen, oic ehê  
liche Trennung, die noch weit empörender, als 
die Ehescheidung selbst^ist, zu gestatten. Die 

mit 
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mit gutem Willen von beydcn Selten eingegan­
genen Trennungen sind in Wien sehr gemein« 
So verlieren die heiligsten Gesetze ihre Kraft und 
Würde. — Unterdessen muß der Mann seiner 
Frau, in jedem Fall, ihren Unterhalt verschaffen, 
sie mag ihn durch üble Wirtschaft zu Grund 
gerichtet, oder durch unanständige Aufführung 
beschimpft haben. 

»m. ^ ^ , — ,.. . ,,^! !̂  ' " , , . ,__^!» 

Siebzehntes Kapitel. 

Schoosbündchen. 

3il le Frauen und — Fräuleins, die sich unter 
die geschmackvolle Welt zahlen, haben Schoos-
Hündchen von dieser oder jenen Nace, nachdem 
<s die Mode mit sich bringt. Man trete so ei­
nem kleinen Hunde nur auf die Pfote, so hat 
man gewiß die Gunst einer Frau auf lange Zeit 
verlohrcu. 

Die grcssen Schwachköpfe, welche auf der 
Welt nichts weiter verstehen, als den Frauen 

die 
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die Cour zu machen, tragen diese Hündchen öf-
fentliä) auf den Promenaden und in den Stras­
sen unter dem Arme; ein Aufzug, der ihnen 
eine so kleine und thiensche Miene giebt, daß 
man in Versuchung geräth, ihnen gerade unter 
die Nase zu lachen, um es ihnen zu lernen, 
baß sie Menschm werden. 

«» " " - » - ^ ' » « - , l „ , , . „ . , , . . . , , ^ „ > , ! ' , , , , ^ ^ 

Achtzehntes Kapitel. 

H o f t r a u e r -

Al le Monarchen und Fürsten von Europa ha­
ben Verwandte in Wien.' Sobald die Nach« 
richt von einem hohen Todesfall sich in Wien 
verbreitet, so werden alle schwarze Kleider in 
Bereitschaft gehalten, um gemeinschaftlich mit 
dem Hofe die Trauer anlegen zu können. Wer 
diese Mode nicht mitmachen kann, wird für eb­
nen unbedeutenden Schlucker gehalten. 

D 3 Neun-' 
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Neunzehntes Kapitel. 

S p i e I s u ch t. 

V ^ a n kennt keine bessere Unterhaltung in Wien, 
als das Spiel. Hierinn wird in den meisten 
Häusern eine sehr genaue Ordnung beobachtet. 
Heute begiebt man sich in diese Gesellschaft; 
morgen in jene; übermorgen läßt man die Frau 
von nebst ihrem Gefolge — Tags drauf 
den Herrn Baron von — — et Oom^a^nic 
einladen; alles zum Spiel. 

I n Häusern, die öfters nicht tausend Gul ­
den sichere Nevenüen haben, werden oft man­
chen Abend hin und her ein Dutzend Dukaten 
verspielt; es giebt deren sogar, die blos davon 
erhalten werden, wo man auch auf keine andre 
Art aufgeführt werden und sich empfehlen kann, 
als durch das Spiel. — Wohlgemerkt, daß 
man soviel feine Lebensart haben muß, nichts 
gewinnen zu wollen, sondern entweder zu ver« 

lie-
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licrcn, oder zum mindesten den größten Theil 
des Gcwinnstes als Kartengcld liegen zu lassen. 

Ich schweige von einer andern Gattung 
Spiclsucht/ wodurch so viele Häuser und Fami­
lien gänzlich gefallen sind. Es ist eine wahre 
Pest, die aus Italien in andre Länder kam. 
Die traurigen Folgen der Lotterie sind nicht zu 
berechnen. Wie! man beschwert sich über die 
Bettler? Man schaffe doch zuvor die Lotterie 
ab, und verleite Hie kurzsichtigen Menschen 
nicht, Bettler zu werden. 

Zwanzigstes Kapitel. 

N e u g i e r d e . 

33enn drey bis vier Personen sich ln Wien 
auf einen Klumpen versammeln, und auf einen 
bestimmten Ort starr Hinsehen; so entsteht als­

bald 
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bald ciu Auflauf, von allen, die in jener Ge­
gend sind. 

Die Wiener sind unzufrieden, sobald sie 
nichts Neues sehen oder hören. Der heilige 
Vater von Rom, der Gesandte von Maroko, 
die grosse Niesinn lc. dienten eine Zeitlang zu 
Befriedigung ihrer Neugierde; nun fehlt nichts, 
als daß Hr. Mongolfier von Paris einträffe, 
und im Prater seine mit Phlogiston erfüllten Ku-
qcln in die Wolken schickte; so würden sie acht 
Tage lang unabläßig in die Luft gaffen. 

Als im August 1780 ein gewesener Kasse» 
des Stempelamts gehängt werden sollte, und 
Tags zuvor Gnade erhielt; so entstand unter 
dem Pöbel ein unzufriedncs Murmeln — nicht 
deswegen, daß man ihn paroonirte, fondern, 
daß ihm die Gnade nicht unter dem Galgen er-
theilet worden, damit ihn wenigstens jedernmn 
hätte sehen können. 

Ein 
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Ein und zwanzigstes Kapitel. 

F o p p e r e y e n . 

N c r , dessen Umstände es mit sich bringen, von 
der Gnade anderer Leute zu leben, muß sich in 
Wien auch gefallen lasse«/ dafür verspottet z« 
werden. 

I n jeder Gesellschaft muß lmmer einer die 
Scheibe vorstellen, nach welcher die andern 
gleichsam die Bolze ihres Witzes verschiessen. 

Selten wird ein wahrer eingefleischter Wie­
ner einem Armen ein Allmosen geben, eh' er 
ihn nicht eine Zeitlang zuvor vexirt hat. — 

Wenn ein paar erboßte Schriftsteller eln-
andpr im öffentlichen Druck recht gräßlich be­
schimpfen; das ist so ihr größtes Gaudium: da 
lachen sie von ganzem Herzen, und wünschen, 

E daß 
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daß alle Tage etwas Aehnliches erscheine« 
möchte. 

«„ , , .« . „» . , , , . ,,«,i , , , ,, „ . ^ 

Zwey und zwanzigstes Kapitel. 

R e g e l n . 

I 8 e r in Häusern, wo er bekannt ist, gut an­
geschrieben seyn wi l l , muß alle Geburts- uyd 
Namenstage der ganzen Familie sehr genau wis­
sen, um ja keinen Gratulationstay zu überse­
hen, sonst hat er auf immer ausgedient. 

Der Glanz der Häuser hängt von den 
Frauen ab; deswegen muß jedes Familien-
Haupt bedacht seyn, seiner theuren Helfte Ge­
legenheit zu geben, sich nach Standesgebühr 
und Würden so aufführen zu können, daß man 
bey Verehrung der Frau zugleich sich auch an 
ihn erinnert. 

Ein 
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Ein kluger Mann soll nie die Briefe öfnen, 
hie an seine Gemahlin einlaufen. 

Wer die Tochter haben w i l l , halt ' es 
w i t der Mutter?! ! 

Die Wirkung dieses Sprichworts kann man 
in Wien alle Tage sehen. 

Bis Hieher bin ich mit dem Mannskript des 
Engländers ins Reine gekommen. Die 
zwote Helfte wird nächstens folgen. 





Schwachheiten 
d e r 

W i e n e r . 
Aus dem Manuskript eines Reisenden, 

herausgegeben 

v o n 

A r n o l d . 

Z w o t e S a m m l u n g » 

Wien und Leipzig, 
Hey Friedlich August Hatt>>l<mn. 





Drey und zwanzigstes Kapitel. 

Staatsläuse. 

^ V i e n ist mit einer Menge Menschen ange-
füllt, die dem Staate zur Last fallen. Unter 
die erste Gattung derselben.rechne ich die MHs-
sigganger, ich meyne jene, die in Verlegen­
heit scyn würden, wenn man sie ernstlich frag« 
te: woinir sie sich beschäftigen? 

Solche Leute können zum sichersten Beweis 
dienen, daß es der Nahrungswege viel in Wien 
giebt, und daß leider.' so manche ihren Unter­
halt auf eine schändliche Art suchen, wovon 
lebt oieser Herr, oder jene Madame? Man 
antwortet: von der Industrie. Unter dieser 
Benennung ist nicht selten Kupplerey, feiner 
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Betrug, klare Beutelschneiderey, ober wohl gar 
«twas noch Schlimmeres zu verstehen? 

Die grosse Welt ist jene Schaubühne, auf 
welcher sich solche Talente entwickeln. Es giebt 
Kerls/ nicht ohne Geschicklichkeit, welche eher 
vier Wochen darauf raffiniren, einen brasen 
Mann um zehn Dukaten zu prellen, als daß 
sie sich entschlossen sollten, in der nemlichen 
Zeit so viel zu verdienen. Sie haben alles, 
was die Leichtgläubigkeit hintergehen kann, zu 
ihrem eigenen Studium gemacht. Sie wissen 
sich bey Jedermann einzuschmeicheln, und stimmen 
den Vorurtheilen derer, die sie hintergehen 
wollen, ohne Unterschied bey. Sie ändern ihre 
Sprache jedesmal nach dem Manne, den sie vor 
sich haben. Sie widersprechen nie; ihre Neben 
sind vergoldet. Sie wissen tausenderley Anek-
dokten, welche die Neugierde rege machen kön­
nen. Sie sind weder Lästerer noch Verläumder; 
sie haben einen gewissen Scherz, der nichts Veis» 
senbes hat, weil er ihrem System, die Gleiß-
nerey der. Sitten mit der Gleißnerey der Seele 
zu verbinden, so anpassend ist, und all' ihr 
Bestreben nur den Beutel schwacher Menschen 
gilt. 

Man darf es den Wienern als eine Haupt­
schwachheit anrechnen, daß sie sich von Men­

schen 
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schen solcher Mrt Zschr leicht verhören und betrü­
gen lassen, weil gerade diese es verstehe«/ sie 
«N ihrer Eigenliebe zu küzelu. 

Eine andere Gattung Müßiggänger ist dem 
gemeinen Wesen nicht minder schädlich, dieß 
sind die sogenannten Negozianten aller Arten, 
welche blos von der Armuth ihres Nächsten 
nich werden, weil sie jene, die ihrer Hülfe 
bedürfen, aufs unbarmherzigste brandschazen. 
Cie versetzen den, der blos in Verlegenheit ist, 
in Jammer und Noch, machen den Bedrängten 
yanz unglücklich, und flössen den, der am Ran­
de des Abgrunds schwankt, mit eben jener 
Hand, die sie ihm scheinbar zur Rettung anbie-
ten, vollends hinab. 

Man hat bis auf unsere Zeiten jene Leute 
für unehrlich gehalten , welche tobten Thieren 
die Haut abziehen, iudeß die grausamstcn Wu-
cherer, welche lebendige Menschen schinden, 
öfters gar geadelt worden sind. 

. Eher würde mau Oel aus Kieselsteinen 
pressen, als solchen katholischen Juden Mensch­
lichkeit einflössm können. - Mi t den gesetzmäßig 
6en vier oder fünf Procenten ist ihnen nicht 
bedient; sie müssen 20, 30 auch 50 haben. Sie 
Wehen ulchl eher, daß sie Geld vorräthig ha-

A 3 ben, 
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ben, bis ihnen so viel Vortheil angeboten und 
v rsprochen wird, als sie wollen. Sie leihen 
Niemand geradezu etwas; sie kaufen Wechsel­
oder Sazbricfe, die pro forma an einen andern 
ausgestellt seyn müssen, mit erstaunenden Ab­
zug — und kaufen ist ja erlaubt. Eben so ma­
chen sie es mit den Unterpfändern, die ihnen 
zur Sicherheit ihres Vorschusses angeboten wer­
de«. Sie ziehen zuerst den Hülfbedürftigen mit 
Hofnung und leeren Vertröstungen so lange auf, 
bis er auf dem Punkt ist, alles eingehen zu 
müssen, was ihm vorgeschrieben wird; sodann 
cntschliessen sie sich endlich, höchstens den drit­
ten Thcil des wahren Werthes gegen Unterzeich­
nung eines schriftlichen wohl verllausulirten Re­
verses darauf zu leihen , worinn der Aussteller 
mit klaren Worten bekennet, daß er die Sa­
chen (von denen die Rede ist) um die Summe 
von so und so viel verkauft habe, mit dem 
Vorbehalt jedoch, daß er sie binnen wenig 
tvpchen ( denn aus lange Feit leiht fein Wu-
cherer etwas au>N ĉ cu Erstattung des Vor­
schusses wieder an sich brin^n könn«', in Er­
manglung dessen aber kein weiteres Recht dar­
auf habe. Der Bedrängte, welker in ter ihm 
bestimmten kurzen Frist nicht N.ch lcha^n kann, 
kömmt durch ebeu den, bcy den? er Hülse such­
te, iys Verderben. 

All ^ 
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Alle Gesetze wider den sträfllichen Wucher 
find bey diesen Leuten fruchtlos , denn sie spre-
che«: Raufen ist erlaubt! Der Fiskus muß 
diese Schurkereycn mit ansehen, ohne sein Amt 
geltend machen zu können; es bleibt ihm nichts 
übrig, als die Achsel zu zücken, und zu beken­
nen, dasi die Betrüger klüger sind, als die 
Verfasser der Geseze. 

Vier und zwanzigstes Kapitel. 

Equipagen-

iese gehören allerdings unter die Lieblings-
sieckenpferde der Wiener. Ein alter Krüppel 
fann öfters damit dem artigsten juntzen Mann 
bey einemMäd6)en den Rang ablaufen, „ w a s 
„ willst du mehr ^ (spricht ihre Mutter) d u 
„ bekömmst Mayen und Pferde, einen ei-
„ yenen Bedienten, ein Stubenmädchen tc. 
„ Beym andern mußt du zu §uße yehen, 
„ und hast vielleicht nicht einmal ein Gtu-
„benmädchen, geschweige einen Bedienten.„ 
Solche Beweggründe müssen freylich Eindruck 

A 4 ma-
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machen; das bethirte Mädchen reicht dem 
ausgemergelten Freyer ihre Hand, hebt das 
H.rz, ohne es selbst zu wiss.n, für einen künf­
tigen Hausfreund auf , und spricht; „ mein 
„ Schicksal wi l l es so, denn die Ohen wer-
„ den im Himmel geschlossen. „ 

Wer in einer Stadt, wie Wien, dem grau« 
samen Luxus des Fahrens Einhalt machen 
könnte, würde sich wahrhaftig um das gemei­
ne Beßte sehr verdient machen. I m Grunde 
lst es doch nichts anders, als die Weichlich­
keit , welckc unsere Zeitgenossen nach Equipagen 
so lüstern macht. 

Kein rechtschaffener Mann darf sich Hof-
nung machen, ein Mädchen ans einem soge­
nannten guten Hause zum Weibe zu bekommen, 
wenn er nicht überzeugend darthun kann, daß 
er Wagen und Pferde zu halten im Stande 
ist. — Leider geschieht es o f t , daß Leute im 
Alter zu Fnssc gehen müssen, die in ihrer J u ­
gend von Haus zu Haus gefahren sind. 

So lang ein Doktor der Arzneykunst zu 
Fussc geht, glaubt der wenigste Thell, baß er 
geschickt ist, gut zu turircn. Und doch sind die 
Beyspiele nicht selten, daß solche Männer manch­
mal grössere Böcke machen, als medizinische 

Fuß-
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Fußgänger. Auf allen Fall tröstet man sich da-
' m i t , daß es mehr Ehre macht, von einem 

fahrenden Arzt unter die Erbe befördert zu ̂  
werden, als von einem Gehenden. — 

Das Verbot des schnellen Fahrens wird 
zwar von Zeit zu Zeit erneuert; aber es hilft 
nichts. Alle Jahre wird man in dem allgemei­
nen Todenverzeichniß eine Menge unglücklicher 
Schlachtopfer finden, mit deren Blut das 
Pflaster von Wien gefärbet worden. Wenn ein 
Bürger lebendig gerädert worden, so untersucht 
man, ob es mit dem Vorder- oder Hinterrade 
geschehen ist. Der Kutscher steht nur für das 
erstre. Das Getümmel in den Strassen verur­
sacht, baß man öfters das Warnen der Kut­
scher nicht hört; und wenn dieser Zeugen hat, 
daß er ein Emzigcsmal geruffen, so ist er ge? 
rechtfertigt. 

,. »,„.«,„««„»,>»., » « ^ , , „ „ ^ , , 
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Fünf und zwanzigstes Kapitel. 

Lehenwägen. Fiakers. 

Ausser mehr als vierhundert sogenannten Stadt« 
lehenwägen giebt es auch noch g^gen sechshun-
dert Fiakers ln Wien, welche sich in alle Pläze 
und Strassen dergestalt postiren, daß zween 
andere Wägen, die sich begegnen, selten vor­
einander vorbey passiren können. Hiezu kömmt 
der dritte und vierte Wagen, und so entsieht 
eine Sperrung der Strassen, die oft die längste 
Zeit dauert, und die Fußgänger sowohl als die 
Fahrenden in ihren Geschäften hindert. 

Die nämlichen Fiakers, welche eigentlich 
zur Bequemlichkeit des Wiener Publikums dienen 
sollen, sind schon seit mehreren Jahren eine ei­
gentliche Last desselben. Sie stehen so dicht an­
einander , daß man oft einen weiten Umweg 
nehmen muß, um in das nächste Haus zu kom- « 
men. Vor den Gewölbern brafer Bürger, die 
davon jährlich einen nahmhaften Zinns ge­
ben müssen, hingelagcrt, schaben sie dem Nah­
rungsstand , und hindern mit ihrer Person eben 

so 
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so sehr als mit ihren Wägen und Pferden, denn 
sie stellen sich klumpenweise zusammen, necken 
und stosscn einander herum, indeß der bessere 
Theil der Einwohner mit Gefahr sich durchdrän­
gen, und froh seyn muß, wenn er unbeleidigt 
und unbeschmuzt davon kömmt. 

Die Fiakerknechte find die rohcstcn, unge­
schliffensten und abgefeimtesten Bengcl; in der 
nemlichen Stunde , wo sie fünf und zwanzig 
Prügel wegen einer sträflichen Grobheit erhal­
ten , begehen sie eine andere. Sie fodern beym 
Aussteigen fast allezeit mehr, als man ihnen 
beym Einsteigen zusagte, und da hat man denn 
keine andre Wah l , als zu geben, was sie 
verlangen, oder mit einer Insolenz vorlieb zu 
nehmen. 

Man sollte glauben, baß Iederman liebe« 
zu Fusse gehen als mit diesem Auswurf der 
Menschen sich abgeben würde, besonders da maw 
gewöhnlich von einem Ende der Stadt zum an­
dern schneller gehen als fahren kaun; aber der 
Dämon der Weichlichkeit beherrscht die Städter. 
Sic wollen lieber in Gefahr seyn, den Kopf 
anzustoss.n, oder umgeworfen zu werde», als 
sich entschließen, den H - n einer rauhen Luft 
Preis zu geben» 

Sechs 
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Sechs und zwanzigstes Kapitel. 

LPracht und Aufwand. 

einer will eine kleinere Figur machen, als 
der andere. Die Frau eines Hofraths will sich 
vor der Frau eines Wechslers in ihrem Putz 
nicht übertreffen lassen; der Sekretair wi l l , deS 
Vorurtheils wegen / nicht für geringer angese­
hen werden, als der unter ihm stehende Wind­
beutel von emcm Acccssisten — dies ist die Ur­
sache des übermässigen Aufwands bey dem größ­
ten Theil der Bewohner Wiens, der die innere 
Oekonomie der Familien zerrüttet, und so viele 
Bankrute nach sich zieht-

Diese Sucht, groß zu thun und reicher zu 
scheinen, als man ist, beschränkt sich nicht nur 
auf Kleidung und galante Tändeleyen; sondern 
sie erstreckt sich auf die Einrichtung der Woh- < 
nungcn. Es wird ein überflüssiger Pracht an 
dem Hausgeräthe verschwendet Tischler, Ta­
pezierer, Maler, Vcrgolder, Bildhauer, Drechs­
ler müssen sich Monate lang beschäftigen, etliche 

3im-
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Zimmer einr ichten, die vielleicht selten zu 
etwas andern gebraucht werden, als darin« auf 
und ab zu gehen, oder — Tarok zu spielen.— 
Große kostbare Spiegel werden auf allen Wän­
den und Glocken in allen Ecken angebracht. — 
Htezu rechne man die grosse Menge von S i l ­
bergeschirr, und man wird einsehen, woher 
der Mangel am geschlagenen Gelbe entspringt, 
da man die Reichthümcr, gegen ihre Bestimmung 
tn Mobilien verwandelt. Dieser ganze Reich-
thum von Metall wird zu einer sterilen Masse, 
weil sie nicht mehr im Umlanf ist. Gold und 
Silber, was nicht im Umlauf ist, oder nicht 
wieder zu Gclde wird, nüzt gerade eben so viel, 
als wenn es ewig im Bauch der Erde geblieben 
wäre. 

I n Ansehung der Kleidungen lsi die Uip-
pigkeit bey beiden Geschlechtern auf den höchsten 
Grad gestiegen. Bey ihrer Anschaffung wird 
nicht auf die Nochourft, sondern auf die 
Rostvarkeit Rücksicht genommen. 

Rleidunyoneseze kennt man nicht in Wien. 
Der Taugenichts kann sich wie ein Kavalier, 
der Praktikante wie sein Präsident, die f>ile 
Meze wie eine Dame kleiden, und die Obrig­
keit wird kein Wort dazu sagen. Ein Privat­
mann kann mit dem zügelloseste» Luxus schim­

mern. 
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mern, man fragt nicht, woher er's hat, selbst 
dann nicht, wenn man weis, oder wenigstens 
wissen kann, daß ihm die Einkünfte dazu 
mangeln. 

Kerls, die gegenwärtig die Gassen lehren, 
und viele andere, die ein ähnliches Schicksal 
verdient hätten, aber, glücklicherweise leidlicher 
davon gekommen sind, haben, zu ihrer Zeit, 
einen so frapanten Aufwand gemacht, daß selbst 
die dümmste Menschengattung in Wien, die 
Hausmeister ihrer Wohnnngen, an den Fingern 
abzählen konnten, daß alles dies, ohne Schur-
kcrey, unmöglich bestritten werden könne. Und 
d>'ck ließ man sie ihr Spiel forttreiben, bis die 
Krimminalobrigkeit Haltmachen, und den end­
lich entlarvten Betrüger bcym Kopf nehmen 
mußte. Hätte man ein wenig früher vigilirt, 
so würden gutherzige Bürger vor einem ansehn­
lichen Verlust, und solche Menschen Vor der 
öffentlichen Schande, durch eine kleine gericht­
liche Korrektion, bewahrt worden seyn. — 

Kurzsichtige Politiker machen, bcy ähnli­
chen Vorwürfen, die Einwendung, daß man / 
mittelst Einschränkung des Aufwandes Handel 
und Wandel hemmen würde; ist es aber nicht 
besser, die Kaufteute vor einem gewissen Verlust 
zu bewahren, als den Verschwendern stillschwei­

gend 
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gend die Erlaubniß zu geben, ihnen die Maaren 
ohne Geld abnehmen zu dürfen? — 

Wehe übrigens jedem braven jungen Man­
ne , der in unfern Tagen in Wien hcyrathct. 
Alle Wochen entsteht eine neue. Form in dem 
Vau der weiblichen Kopfzeuge. Alle vierzehn 
Tage sind neue Seidenzeuge oder zum minde­
sten Bander in der Mode. Der Aufwand für 
die Moden übersteigt heut zu Tage den Aufwand 
für den Tisch und die Equipagen. Der unglück­
liche Ehemann kann es nie berechnen, bis zu 
welcher Summe diese täglich veränderten Fan­
tasien hinaufsteigen, und er muß schnelle Hilfs«? 
mittel bey der Hand haben, um diesen uner­
warteten Kaprizen Genüge zn leisten, sonst fin­
det sich ein Hausfreund, der seiner Frau dies 
alles, gegen die — gewöhnliche Bedingung— 
verschaft. Es bleibt ihm kein Mittelweg übrig; 
er muß sich entweder zu Grunde richten, oder"-
Hörner tragen. 

S i e -
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Sieben und zwanzigstes Kapitel. 

Vo u f f a n r s s . 

an sagt, daß eine berühmte Pariser Ope-
ristinn, als sie sich gesegneten Lcibes befand, die 
erste war, welche, um ihren Stand zu verber­
gen , Volck'antez getragen habe. Noch von je­
her sind Favoritinnen grosser Herren oder Thea-
tcrgöttinnen die Urheberinnen weiblicher Mode­
trachten gcwes.n. 

Dem sey nun, wie ihm wolle, so ist nie 
eine Mode rasender mit gemacht und länger 
beybehalten worden, als eben diese. Alle Mäd­
chen und Weiber wollen mit der untern Helfte 
ihres Leibes breit seyn, um mit der obern 
desto geschmeidiger zu scheinen — ich sage, zu 
scheine»?, denn solche Gestalten kann Niemand, 
ohne verrückt zu seyn, für naturlich halten. — 

Das viele Eisenwerk an dieser unvernünf­
tigen ModebUouny ist, nach den einstimmigen 
Berichten der geschicktesten Aerzte, die clnzic 

Ur--
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Ursache, daß izt in Wien jedes Jahr mehrere 
hundert falsche und unglückliche Geburten sich 
ereignen, und so viele Kinder tob zur Welt 
kommen. 

Alles Lärmen und Hadern wlder diese bracht 
tst fruchtlos. „ Ich würde einem ausyeron-
„ nenen Haring gleich sehen (spricht jede) 
„ wenn ich meine Vouffante ablegen sollte. „ 

Wenn sich also nicht wenigstens ein Mirakel 
ereignet , daß einige Weiber von der Natur so 
breite Posieriora bekommen, als sie sich mitteist 
der Kunst machen , oder wenn nicht etliche 
Mütter Kinder mit fleischernen Bouffanten zur 
Welt bringen; so ist keine Hofnung vorhanden, 
das Ende dieser verwünschten Mode zu erleben. 

Acht und zwanzigstes Kapitel. 

S a l o p p e r i e . 

er Mantel war ehedem bcy dem weiblichen 
Geschleckte ein Zeichen, entweder, daß jmr , 
die ihn trägt, nicht gemeinen Herkommens sey, 
oder, daß sie durch Verheyrathung mit einem 

B Nann 
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Mann von Distinktion des Rechts fähig gewor­
den, ihn zu tragen. Man findet über das, was 
ich hier sage, zwar nirgends ein eigentliches 
Gcscz; aber ich darf mich desfalls auf eine alte 
ehrwürdige obwohl schon verjährte Gewohnheio 
verussen. 

Wer heut zu Tage nach dem Mantel auf 
den Stand eines Frauenzimmers schlössen woll­
te, würde öfters die gemeinste Meze für eine 
gnädige Frau ansehen, denn nun tragen alle 
Kammerjungfern, alle Strumpfwäscherinnen, 
alle Exstubenmädchen und alle Kupplerinnen -^ 
Mäntel, oder wie man sie nennet, Saloppen. 

Wenn ein ehrliches wohlbemitteltes Wiener 
Bürgermädchen es wagt, in einem Mantel öf­
fentlich zu erscheinen; so rümpft Iederman die 
Nase, und spricht: „ sie t r a g t , was ihr 
„ nicht yebührt, „ indeß die schlechtesten aus 
dem Dienst entlaufenen Weibsbilder, über die 
eine braft Bmgerstochter unendlich weit erha­
ben ist, täglich und stündlich vor aller Augen 
in Mänteln herum laufen, ohne daß es Je­
mand einfällt sich darüber zu entrüsten. O der 
Schwachheit! -»» 

N e u n 



Neun und zwanzigstes Kapitel. 

T a d e l s u ch t. 

l<!5enn die Wiener in ihren Gesellschaften nichts 
zu verschneiden haben, so werden sie mißmuthig, 
oder zieben einander selbst durch die Hechel. Die 
Tadelsucht gehört unter ihre Erbsünden. Da wird 
wohl in einer Stunde von drensig Materien 
geplaudert.. An dem nemlichen Tisch wird oben 
ein Grundsatz als unwiderlegbar behauptet, von 
dem unten gesprochen wird, daß er abgeschmakt 
sey. 

Eigentlich tadeln die Wiener nicht in der 
Absicht, zu vi'rlaumden, oder zu schaden --« 
es ist eine blosser Unterhaltunyston. Sie sind 
auch in Ansehung der Gegenstände ihres Ge­
sprächs sehr gleichgültig. Es ist ihnen einerlen, 
ob sie von der ottomanischen Pforte oder vom 
heiligen Stuhl, vom Iakerl im Kreuzerspiel oder 
vom P. P. P. P. 8ast reden. 

Nicht so die Kleinschriftler, Stoppler, die 
bclssenden Gesellen und Lehrjungen, welche ale 

B 2 lent-
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lenthalben sich einnisten und im Diktatorton al» 
les tadeln und schlecht finden, was entweder 
über ihren Horizont, oder sonst nicht n ch ihrem 
Geschmacke ist. Diese Wespen setzen nicht eher 
ihre Feder an, als bis ein anderer etwas ge­
schrieben hat, das Aufsehen macht und Abgang 
findet- Sie gleichen den Schmeißfliegen, die 
sich hinten auf das Roß eines Reiters setzen, 
um per Kompagnie mit durch die Welt zu ga-
loppiren. Sie wissen es aus eigenem Instinkt, 
daß das Gewerb des Kritikers gerade das leich­
teste ist, und befriedigen damit das doppelte Ge­
fühl ihrer Unwissenheit und Eifersucht zugleich. 

Nichts ist lustiger, als wenn man in Wien 
öfters hört oder liest: «- dieser ober jener Autor 
„ hat seinen Gegenstand nicht gründlich genug 
„ bearbeitet, d a hat er zu wenig gesagt, dort 
, . hätte er mehr anbringen können lc. " — Wenn 
er nun vielleicht im Originalaufsatz ungefehr das, 
noch mehr gesagt und angebracht hätte, als 
man im Abdrucke vermißt; wie bann? Wenn 
nun die Censur für gut oder nsthig befunden 
hat, einen Aufsatz gerade so zu wässern oder zu 
verstümmeln, wie ihn das Publikum nachhe» 
empfängt; was kann da der Autor dafür? 

Inzwischen giebt doch dieser Gelchrtenlürm 
der unersättlichen Begierde des Publikums nach 

allem 



H s ^ 3 S H 2 , 

Allem, was Tadclsucht, Satyre und Hohnge^ 
lächter heißt, ihre Nahrung. Es giebt nur da­
rum so hämische Tadler in Wien, well seine 
Einwohner an diesem innerlichen Krieg WoHlge-
fallen tragen, und bey dem Frieden Langeweile 
haben. 

.r >,.- " ' ' ^ - ! - ,! " ' « 

Dreysigstes Kapitel. 

Politische Kanuengießerey. 

^ ) n jedem Wiener Kaffeehaus wird das Schick­
sal von Europa jeden Tag wenigstens dreymal 
entschieden. Da kommen die alten ehrlichen Phi­
lister sowohl als alle übrige Ncuigkcitskrämer 
zusammen. 

Zuerst greifen sie nach dem Todenzettel, se­
hen, ob sie nicht irgend einen Bekannten darinn 
finden. Da nun selten ein Tagverzeichniß der 
Toden erscheint, aus welchem nicht einer oder 
der andere Jemand von den Anwesenden bekannt 
war; so fehlt es nie an Stof zu vorlausigen 
Gesprächen, bis die neuen Zeitungsblätter an» 
lommcn. 

B 3 Da 
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Da wird der Lebenswandel des Verstorbe­
nen , seine Krankheit, die Ursache seines Todes, 
seine Vcrlassenschaft, sein Testament, seine Witt-
wc, seine Kinder und alles, was man von ihm 
kennt und weiß, zergliedert und beurtheilt. Man 
spricht so gleichartig von dem nächsten Bekann­
ten , als ob man vom Tode des Grosvezier's in 
Kostantinopel redete. " Gott tröst ihn , sagt, 
.„ einer, es war ein ganzer Hecht. " — 

Endlich naht sich die Stunde, wo gewöhn­
lich der Briefträger die neuen Zeitungen bringt. 
Ein Heißhungriger, der mehrere Tage keinen 
Bissen zu essen hatte, kann nicht gieriger nach 
einer ihm dargebotenen Speise langen, als diese 
Herren nach den Crlanger, den Regenspurger , 
den Frankfurther und den Köllncr Zcitungsblät-
tern. Nun geht das Raisonniren im Ernst an. 
Die Königreiche, Republiken und Fürsicnthü-
mer werden, der Reihe nach, aufgestellt, die 
Finanzen der Potentaten berechnet, besummt, 
und geordnet. Man läßt Flotten mit einander 
raufen, und Armeen von Norden nach Süden 
marschiren. 

Hiezn kommen noch die Privatneuigkeitcn, 
die der eine vom Hcitzer aus der Ctactsianzley, 
der andre von einem Hoflrieqsrathsboten, der 
dritte von dem Portier eines Gesandten vernom-

n.cn 
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men haben wi l l . Jeder behauptet, was er gehört 
hat, elner widerspricht dem andern, und keiner wi l l 
jener Parthey, für welche er sich erklärt hat, 

" den mindesten Nachtheil zufügen lassen. 

; Elner ist österreichisch, der andere preußisch; 
der dritte französisch, der vierte englisch, der 
fünfte russisch, der sechste holländisch, der sieben­
te amerikanisch, der achte türkisch, der neunte 
etwa neutral—jener schimpft über den Erlanger, 
dieser über den Köllnerzcitungsschreiber, und 
so entsieht ein Lä rm, troz einer Iubenschule. 

Wenn man alles drucken lassen könnte, was 
zu Wien in den Kaffeehäusern von Zeit zu Zeit 
ü'ber die gangbaren Staatssachen gesprochen wi rd ; 
man würde den seltsamsten Mischmasch von Un­
sinn , guten Einfällen und Widersprüchen vo« 
sich haben. 

B4 Ein 
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Ein und dreysigstes Kapitel. 

Nationaltheater. 

V^3cit jener Zeit, als Joseph die Schaubühne 
scul.s Schutzes würdigt, haben die Wiener eine 
vortrefiiche deutsche Schauspielergesellschaft, wel­
che unsiritig in ganz Deutschland chres gleichen 
nicht hat. Es ist daher kein Wunder, daß bey 
Aufführung guter Stäcke ,edê ma« das Hans 
zum Erdrücken voll wlrd, und eine zimkche Men­
ge Menschen gar keinen PKch bekommt. 

Man saat mir, daß noch vor fünfzehn 
Jahren das Haus bey eben diesen C tacken, die 
heut zu Tage so grossen Zulauf haben, leer ge­
blieben wäre. Damals war man uock gewohnt, 
Zocen und extemporirte Possen durch die Hanns­
würste, Bernardone und BurUne zn sehen 
unb zu hören. Gebier und Gonnenfels sind 
es, denen man in Wien das heutige gcremigte 
und regelmäßige Schauspiel verdankt; Sie sind 
es, die den Geschmack der Nation durch Much, 
und patriotischen Eifer unvermerkt umstimmten 
und die Mittel bereiteten, der Hauptstadt 

Deutsch-
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Deutschlands eine Bühne zu geben, die ihrer 
würdig ist. 

Man hat sie nun, und hat doch nicht, 
was man haben könnte. Unter eben diesen so 
vortreflichen Schauspielern und Schauspielerin­
nen herrscht zu allen Zeiten ein Mangel an Wett­
eifer und Harmonie, eine Trägheit, ein unaussteh­
licher Stolz, ein elender Neid, der zu vielZänte-
rcyen und Kabalen Anlaß gicbt, die auf die Vor­
stellung der Stücke, die der Ergötzung des Publi­
kums gewidmet sind, einen sehr nachtheiligen Ein­
fluß haben. Sie, deren allseitiges Bestreben dahin 
abzielen sollte, gemeinschaftlich sich Ruhm und 
Beysall zu erwerben, trachten unabläßig, einan­
der Cimlich oder öffentlich abzuwürdigcn, und 
nie sind Zween unter ihnen wahre Freunde, 
als wenn sie sich wider einen Dritten verbin­
den — dies aber nur so lauge, bis eine andere 
Absicht sie anders stimmt. Sie feinden sich un­
ter einander, der Rollen wegen, so grimmig an, 
daß sie nichts lieber sehen, als wenn der Held der 
Stockes — nicht gefällt. Wahrlich, man sollte 
fast glauben, daß diese Herren und Damen all­
zugut bezahlt sind, als daß sie das Publikum 
gut bedienen sollten. , 

Das Publikum bedienen? J a , denn das 
Publikum bezahlt seinen Eintritt, und der Mo-

P 5 narch 
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narch hat nur deswegen die Bühne in Schuß 
genommen, und ihre Mitglieder in Rükficht der 
Gagen ausser Sorgen gesetzt, damit da» puvli« 
kum gut bedienet werden soll. 

Wenn man gegenwärtig die Anschlagszettel 
des Nationaltheaters ließt, so sollte man bey-> 
nahe glauben, daß die kaiserl. koniyl. Natio­
nalhofschauspieler blos für ihr eigenes Ver­
gnügen spielten, und das Publikum aus Gnade 
gratis zusehen ließen. Kaum daß der Name 
der Stücke und die Aufzüge angezeigt sind. Ich 
hasse das Zahnarztmößige auf den Anschlagzet­
teln der Nebentheater; aber die Personen des 
Schauspiels sowohl als die Namen der darin« 
auftretenden Schauspieler könnten wenigstens 
bey neuen noch nie vorgestellten Stücken immer­
hin auf den Zetteln angezeigt werden, ohne daß 
die kaiserl. köniyl. Nationalhofschauspieler 
an ihrer Würde etwas vergeben würden. 

I n Ansehung der Wahl neuer Schauspiele 
beruht alles bey dem dazu aufgestellten Aus-
schuft. Wenn man diese Herren in der beßten 
Eintracht sehen wi l l , so muß es in dem Augen­
blick geschehen, wenn sie über ein neues einge-
sendetes Schauspiel urtheilen. So eifersüchtig 
kann kein Engländer auf das Wsrtchen leider-
t / styn, als sie auf den Ausdruck: Gut sind. 

Ich 
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Ich bin in sofern mit ihnen einstimmig, daß viel­
leicht unter drcysig und noch mehr eingesende­
ten Stücken kaum eines diesen Stempel verdie­
ne; aber daß diesem ungeachtet manches Stück 
von ihnen verworfen wird, das im Grunde w.it 
besser ist, als dies oder jenes, welches sie ange­
nommen und aufgeführt haben — dies ist un-
widersprechlich wahr. 

Von der Helfte des Monats Oktobers bis 
zu Ende des Faschings darf sich überhaupt kein 
Verfasser, der nicht genau mit diesen Richtern 
bekannt oder verbunden ist, die mindeste Rechnung 
machen, sein Stück angenommen ober aufge­
führt zu sehen. Wenn es ja von der Art ist, 
daß es nicht füglich verworfen werden kann, 
so wird dessen Vorstellung wenigstens in die 
Sommer Monate verschoben, wo der angenehm 
mcn Iahrszcit wegen das Publikum seine Aben­
de lieber in den Gärten als im Theater zubringt"» 
die gute Herbst und Wintercinnahmen kann mmr 
entweder für sich selbst oder für sehr gute Freunde 
sparen. Om^renc? vouz? 

Wie hat man doch darauf verfallen können, 
den Schauspielern die Annahme oder Verwer­
fung neuer Stücke zu überlassen? Sie, die vor 
allen Dingen darauf sehen, ob für sie Force, 
rollen darin« sind, oder nicht? S ie , die theils 

selbst 
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selbst, theils durch fremden Beystand, von Zeit 
zu Zeit Theaterstücke liefern, und denen folglich 
daran gelegen seyn muß, mehr Stucke zu un­
terdrücken, als anzunehmen, um sich von dieser 
Seite nothwcndig zu machen, und die Einnah­
men in den beßten Zeiten sich selbst zuzu­
schanzen ? 

Oder hätte etwa dieses löbliche Gremium 
sich noch gar keiner Parteilichkeit schuldig ge­
macht? Hätte es nicht etwa schon Stücke im 
Manuskript verworfen, die nachher, da sie ge­
druckt waren, und der Verfasser keine Einnahme 
mehr sodern konnte, gleichwohl, und meistens 
mit dem lautesten Beyfall aufqeführt worden? 
Fehlte es etwa au solchen Beispielen? Sind sol-
che Stücke durch den Druck besser geworden, 
als sie ehedem im Manuskript waren? Besser 
nicht, wird man mir antworten, aber wohl­
feiler. Gut das; so unterlasse man wenigstens, 
in öffentlichen Zeitungen einheimische und aus­
wärtige Schriftsteller zu Verfertigung und Ein­
sendung neuer Stücke einzuladen und aufzumun-
t r rn ; so mache man ihnen zum mindesten unter 
der Hand zu wissen, daß sie das Anerbieten 
wegen der dritten Einnahme nicht so nach dem 
buchstäblichen Verstand, sondern nur Redm* 
yunysweise für wahr anzunehmen haben; daß 
ihre Stücke nur angenommen werden, wenn glüct-

l i l 



Ae>c^>EH. -^ 

licher weise die Mitglieder des Ausschusses kei­
nes vorräthig haben, oder, der schlechten Zeit 
wegen / keines hergeben wollen, u. s. w. 

Nie wird man mich überzeugen, daß die 
Schauspieler kompetente Richter der Theater­
dichter seyn können. Aber darinn wird mir je­
der, derben Ausschuß und seine Maximen aus 
Beobachtungen und Erfahrungen näher lennt, 
bcypfiichten, daß weit mehr gute Stücke, als 
man bisher gegeben, auf die Wiener Schaubüh­
ne gekommen wären, wenn ihre Annahme oder 
Verwerfung nicht von Schauspielern abhienge, 
sondern von Männern, die weder den Dichter 
noch den Akteur sondern das Werk im Gesicht 
haben und bcurtheilen, die ein Stück deswegen 
nicht schlechter finden, weil es Dieser, und nicht 
besser, weil es Jener geschrieben hat- Genug 
von dieser odiosen Sache, worüber schon so 
Manches, ohne Wirkung, gesagt und geschrie­
ben worden. Man muß in Geduld stehen, bis 
das Maas voll ist, oder gar übergeht, dann -— 
wird sich alles geben. 

Es ist unangenehm, Männern von so 
entschiedenen Talenten ähnliche Vorwürfe ma­
chen zu müssen, wenn man der Wahrheit getreu 
bleiben will. Wer könnte zufrieden und glück­
licher leben, als die Mitglieder des Wiener 

Na-
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Nationaltheaters beyderlcy Geschlechts? Gewiß 
sie wären der ausgezeichnetesten Achtung und 
Verehrung würdig, wenn man sich immer bere­
den könnte, daß die herrlichen Sentenzen und 
edlen Handlungen, die man auf der Bühne 
von ihnen hört und sieht, ihnen ähnlkh sähen.-— 

Mbrigcns wünschte ich einen Mißbrauch 
abgeschaft zu haben, den das Wienerpubliknm 
mit dem zu Paris und London gemein hat, ncm-
lich: das Händeklatschen. Es klatscht, um 
seinen Beyfall zu bezeigen, und klatscht auch aus 
Ironie. Diese rauschende Wuth verschlingt das 
Unheil der stillen Beobachter, und im Ganzen 
den Ausspruch/des Volks im Schauspielhaus. 
Die Wirkuug der beßtcn Vorstellung wird da­
durch vernichtet und die angenehmste Täuschung 
unterbrochen. Man schadet dadurch dem Schau­
spieler und dem Dichter. 

Der wahre Beyfall, der dem grossen Dich­
ter und dem großen Schauspieler schmeicheln 
muß, ist dieser: " wenn ein todcs tiefes St i l l -
,, schweigen im Schauspiel herrscht, wenn der 
„ Zuschauer, bey einem ticfgerührten Herzen, mit 
„ Thräncn im Auge, weder den Gedanken noch 
„ die Kraft besitzt, sich dem Klatschen zu über-
„ lassen, wenn er, in die siegende Täuschung 
„ verlohren, den Schauspieler und die Kunst 

, " vcr. 
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^ vergißt - - daß sich alles um ihn herum rca» 
„ lisirt, ein unauslöschlicher Zug sich tief in 
„ sein Herz gräbt, und ihm dieses Zauberspiel 
„ noch lange vor der Seele bleibt. " — 

Aber gerade, als ob man nicht stark ge­
nug sich fühlte, solche Eindrücke zu ertragen, 
läßt man die Illnsion nicht biß zu jener Kraft 
reif werden, sondern entledigt sich ihrer durch 
Klatschen oder Plaudern. So lange ein Zu-
schauer, der biß zu Thränen im Schauspiel go-
rührt ist, manchmal seinen hinter ihm stehenden 
Nachbarn zum Gespötte dient; so lange noch 
die Damen auf dem Parterrenoble oder in den 
Logen, sobald sie ein Stück schon einmal ges­
tehen haben, uuter den rührensten Auftritten so 
laut plaudern, daß ein Theil der benachbarten 
Zuschauer nicht einmal die Worte des Schau--
spiclers verstehen kann und voll Unwillen öfters 
laut das Stillschweigen begehren muß: so lan­
ge wird man es schwerlich dahin bringen, den 
Schauspieler über der Person dessen, den er 
Vorstellt, zu vergessen. 

Z w e , 
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Zwey und dreysigstes Kapitel. 

Kärn tner thor theater . 

on der Zeit att, als die ehemalige Wienet 
Theaterpachtung aufhörte, und durch Josephs 
Gnade das dermalige Nationalhoftheater ge­
gründet wurde, überläßt man das Schauspiel­
haus am Kärntnerthore unentgeltlich jeden 
Truppen, die sich darum melden. Dies wurde 
damals in Zeitungen kund gemacht, mit dem 
Beysatz, daß die Unternehmer mit den erfor^ 
derlichen Theaterscentn und soaar mit den 
nsthigen Kleidern aus dem Vorrath der Nas 
tionalbühne unterstützt werden sollten. 

Diesem ungeachtet sollte man auf das Por­
tal des Kärntnerthortbcaters mit großen schwär̂  
zen Buchstaben die Innschrift setzen -

I n I^uga 3a1u8 ! 

Jeder, den etwa die kust anwandeln würbe, 
Unternehmer dieser Buhne zu werden, würde 
<ms diesen Worten sein künftiges Schicksal le­

st« 
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sen, und sich wenigstens nicht mit dcr Unwissen­
heit entschuldigen können, daß er nicht vor sei­
nem Untergang gewarnt worden. Denn so, wie 
ihm die Erlcmbniß ertheilt wird, seine Schau­
spiele daselbst vorstellen zu dürfen, so hat er 
nichts mehr und nichts weniger, als die Frey-
heit: sich zu Grunde zu richten. 

Noverre, weiland Wiens Abgott, konnte 
sammt seinen unnachahmlichen Balleten, verei­
nigt mit der Böhmischen Gesellschaft, welche 
deutsche Operetten, die damals für Wien noch 
eine Neuheit waren, aufführte, nur auf kurze 
Zeit darum bestehen. Er ' hat, wie seine im 
öffentlichen Druck erschienenen Berechnungen 
beweisen, bey anserordentlichem Zulauf, und 
den größten Einnahmen, die je in diesem Haus 
gemacht worden, doch nichts erübrigt, und wäre, 
wenn er die Entreprcisc fortgesetzt hätte, eben so 
gewiß, als alle seineNachfolger, verlohren gewesen. 

Der Vöniyl. preußische allerynabiyst Ge-
neralprivileyirte Schauspiel. Direktor W<l-
ser— die Unternehmer, Mol l , VusteM, AraN — 
der Nationalschauspieler Müller mit seinem 
vortrefiichcn Kindertheater — etliche französische 
Truppen — der Iakerl Jahn"— und nach ihm 
die Schauspieler Nouseul und Gensike — alle 
dienen zum Beweis, daß im Theater näcbst d^m 

C Kärnt« 
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KÜrntnerthore nichts zu gewinnen ist, und daß 
es am Ende mancher für einen glücklichen Zu­
fall ansehen muß, daß das Thor so nahe am 
Tyeater ist. Ich will eben keinen Unglückspro-
vhetcn abgeben, aber ich fürchte, daß jene bei­
de Truppen, die es dermal innc haben, vielleicht 
noch im alten Jahre zur Bekräftigung dieser le­
digen Wahrheit dienen werden. 

Wie können solche armselige Privatunter­
nehmer sich jemals beyfallen lassen, daß es ih­
nen möglich sel), Schauspiele zu geben, die nur 
einigermassen neben den Vorstellungen des Na-
tionalthcaters bcsiehcn, und sich anhaltenden 
Besuch versprechen können? Die Licbhaber der 
Schauspiele gehen, der Ncnheit wegen, ein­
mal hinein, und biß es diese alle gesehen, so 
füllt sich das Haus etlichemal. Nachher kömmt 
Niemand mehr, als wer etwa im Nationalthea-' 
ter keinen Platz bekömmt, und doch den Abcud 
in einer Komödie zubringen w i l l , oder — 
sonst etwas aussucht, was ohnehin überall in 
Wien zu finden ist. 

Auch die möglichst beßte fliegende Truppe 
kann in diesem Haus nicht bestehen. Denn außer 
den bekannten uKd sichtbaren Ursachen des Ver­
derbens giebt es noch viel andere, die scher Un­
ternehmer erst bann kennen lernt, wenn er im 

Laby-
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Labyrinth steckt. Eine ganze Unglückslitaney 
könnte man davon verfassen, und man sollte'es, 
damit sie jeder Unternehmer dieses Hauses aus­
wendig lernen könnte, um einst die Ursachen 
seines Untergangs an den Fingern abzuzählen. 

^ _ ^ _ ' — > , i ^ , , „ , "„»« : — „ - - - » 

Drey und dreysigstes Kapitel. 

Der Kasperl. 

x«>o nennet sich der Lusiigmacher des Theaters 
in der -Leopolbstadt. Er ist seit vielen Jahren 
schon "unter diesem Namen bekannt , berühmt 
und bis auf den heutigen Tag noch eben so sehr 
beliebt, als Anfangs. 

Man darf ihn , ohne Schmeichele», den 
LievUny der wiener nennen. I n allen Stü­
cken, die daselbst gegeben werden, spielt er un, 
ter dem Namen Rasperle die lustige Person-

Zuschauer aus allen Ständen stürzen in 
Menge hinein, und noch nie hat das vortres-

C 2 lich-
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lichste Stück im Nationaltheater so viel unun­
terbrochene Vorstellungen anschalten, als 
manche Farcen dieser Bühne. Merkur, der 
neue Modezauberer, wurde im vorigen Win­
ter, bey vollem Hause, drcyzehnmal nachein­
ander gegeben. Man gebe o-.s unvergleichlichste 
Stück zchumal im Nationaltheatcr ununterbro­
chen , und man wird den Unterschied sehen. 

Die Ursache, warum dieses Vorstadt Thea­
ter so häufig besucht wird, ist klar. Man giebt 
daselbst die eigentlichen volkosiucke. Sprache, 
Handlung, Scherze und Possen sind zwar öfters 
plump, aber ihre Schilderuugen sind natürli­
cher, als jene des grossen Theaters, und ma­
chen folglich desto mehr Eindruck. Sic mahlen 
die Menschen nicht, wie sie seyn sollen, son­
dern wie sie sind , nnd wählen zur Vorstellung 
lauter Gegenstände, die nicht über den Horizont 
ihrer alltäglichen Zuschauer gehen. 

Die Anmassung der Schauspieler in der 
Stadt, daß es ihnen allein zukomme, vernünf­
tige und regelmässige Stücke vorzustellen , und 
die Unterstützung dieser lächerlichen Fordernng 
mag eigentlich Ursache seyn, daß der Unterneh­
mer dieses Theaters sich mit seinen Vorsiellnn-
gen nur auf lauter niedrig komische Stücke 

ein-
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einschränkt, und sich nie über diese Sphäre 
hinaus wagt. 

Der immer gleich gute Fortgang seiner 
Entreprise dient indeß zum Beweis, daß er den 
Geschmack des grossen Haufens, die Fähigkeit 
seiner Gesellschaft und die tauglichste Art Stücke 
f^r seine Bühne genau kennt. Er weiß, daß 
man in seinen Vorstellungen lachen w i l l , daß 
man keine grossen heroischen Handlungen von 
seiner Gesellschaft vorgestellt haben will , daß 
man ernsthafte Schauspiele nicht bey ihm sucht, 
und daß man nicht mehr von ihm und seiner 
Gesellschaft fodert, als ein - ^ Vorstadtschau-
spiel. 

Diese nemliche Gesellschaft würbe weit 
sirenger bemtheilt werdm, wenn sie es wagen 
wollte, ihre Vorstellungen auf dem Kärntner-
thorcheater zu geben. Sie würde bey eben dm 
Zuschauern den Beyfall in der Stadt verlieren, 
den sie sich vor derselben erworben, weil man 
gewohnt ist , jeden Unternehmer des Kärntner­
thortheaters für einen Nebenbuhler der Natio-
nalhofschaubühne anzusehen, und ihn mit seiner 
Gesellschaft aus diesem Gesichtspunkt zu beur-
theilen — welches denn natürlich nicht vortei l ­
haft ausfallen kann. — 

C z So 
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So viel ist indessen richtig , daß H-a Roche, 
(der eigentliche Name des Kasperls) alle mög< 
liche Talente zn einem grossen komischen Schau­
spieler bcsizt. Seine Sprache, sein Ton und 
besonders sein Geberdenspiel würde auch einen 
Kato lachen machen. Wenn er nicht der grosse 
Mann ist, der er sepn könnte; so hat es ihm 
an Gelegenheit gemangelt, sich besser auszubil­
den , und mit der Natur das Studium mehr 
zu verbinden. 

Gleichwohl würde er bey keiner andern Ge­
sellschaft solche Progressen machen, als bey die­
ser. Hier sind und werden alle Stücke auf ihn 
eingerichtet. Man denkt sich so zu sagen in die­
sem Hause kein Stück, ohne ihn. Wenn das 
Wort Rasperle nicht auf dem Zettel steht, so 
ist es — leer. Aus diesem Grund wäre zum 
Beßten des Unternehmers zu wünschen, daß er 
in Zeiten sich um ein paar Zöglinge dieses Wie­
ner Lieblings bewerben möchte, denn auch die 
Kasperl sind sterbliche Menschen, und wo sollte 
man gleich wieber einen andern hernehmen? - " 

V i e r 
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Vier und dreysigstes Kapitel. 

D i e H e z e. 

ollte man glauben, daß ein grausames, 
ekelndes, die Menschheit entehrendes Schauspiel, 
wo man Thiere zusammeuhezt, sie kämpfen und 
einander zerfleischen läßt, seit einer langen Reihe 
von Jahren so häusig in Wien besucht wi rd, 
daß der Unternehmer desselben im Stande ist, 
mehrere tausend Gulden jährlichen Pachtschilling 
davon zu bezahlen? Nichts ist richtiger'. Die 
Liebhaber der Heze sind im Durchschnitt zahl­
reicher, als die Freunde des gesitteten Theaters. 

Dieses blutige Spektakel wird alle Sonn-
und Fcyertäge des Nachmittags gegeben. Das 
Wetter müßte ausserordentlich mißgüustig seyn, 
wenn nicht häufige Zuschauer aus allen Klassen 
und Ständen sich einfinden würden, um zu se­
hen , wie ein Stier mit Hunden kämpfet, wie­
viel er mit dem Hörn spieset und in die Höhe 

wirft, 
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wi r f t , wie ein Wildschwein um sich schlagen 
kann, wie die Wölfe ein Lamm zerreissen, oder 
ein junges Schwein von einem Bären lebendig 
gefressen wird. Da wird denn durch die ganze 
Woche davon gesprochen, und am nächsten 
Sonntag findet man sich aufs neue haben ein. 

Man findet immer eine Menge vornehmer 
Frauen und Fräuleins darinn. Die Bürgerssöhne 
fuhren ihre Mädchen, die sie zu heyrathen ge­
denken, zur Ergötzung dahin, und man kann 
sich vorstellen, was dies für empfindsame zärt­
liche Mütter geben wird. — Andere halten und 
ernähren grosse Fanghunde, in der einzigen Ab­
sicht , sie zu den Hezen herzuleihen, um sagen 
zu können t dieses Schwein oder jenen Bären 
hat mein Hund solo gesangen; diesen Ochsen 
hat er allein gehalten, und jenen Wolf hätte 
er umgebracht, wenn man ihm nicht das Maul 
aufgebrochen hätte. 

Man bezeigt seinen laute» Veyfall in der 
Heze eben so wohl durch das Klatschen, als 
im Nationaltheater bey den rührendsten Sze­
nen. — Vor mehrern Jahren wurde in Wien 
eine Komödie verfaßt und aufgeführt, uuter dem 
Ti te l : was ist der Geschmack der Nation ^ 
Hätte der Verfasser darunter geschrieben: Di« 
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Heze! so hätte er die Mühe für sein ganzes 
Stück ersparen können. 

Fünf und dreysigstes Kapitel. 

F e u e r w e r k . 

V^ ine weit herrlichere Unterhaltung, wo das 
Auge ohne Beleidigung entzückt und das Ohr 
ohne Schrecken ergötzt wird, ist das Feuerwerk. 
Wenige Städte in Europa haben in ihrem Be­
zirk einen so gut gelegenen und bequemen Plaz 
zu dieser Gattung Schauspiele, als Wien in 
seinem Lustwald hat, der prater genannt. 

Um den geringen Preis eines Zwanzigkreu-
zersiücks sieht man daselbst so schöne und wohl-
ausgeführte Feuerwerke, wofür man in Paris 
gerne einen Louisd'or bezahlen würde. — 

Dem Einwohner Wiens wird das Schönste, 
was er öfter oder immer haben kann, gleichgül-

C 5 tig, 



42 

t i g , und so geschieht es, daß manches Feuer­
werk dem Künstler kaum seine Auslagen wieder 
eillbringt. 

Sechs und dreysigstes Kapitel. 

D e r A u g a r t e n . 

aß ja kein hämischer Notenmacher (wenn 
dlese Bemerkungen jemals gedruckt werden soll­
ten) mich beschuldige, als hätte ich den Besuch 
des unvergleichlichen Augartens unter die 
Schwachheiten der Wiener rechnen wollen ! Ich 
wurde ihn als einen Kalumnianten behandeln? 
Gerade umgekehrt! Ich hätte Lust, es eine 
sehr grosse Schwachheit der Wiener zu nennen, 
dnß er nicht so häufig und nicht so anhaltend 
besucht wird, als er verdient. 

Es läßt sich keine reinere Ergötzung denken, 
als im Frühling, Sommer und zu Anfang des 
Herbstes bey Sonnenausgang in diesem / allen 

Me-u 
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Menschen von ihrem Schätzer gewidmeten j 
Lustort, zu frühstücken. Die nahe Stadt mit 
ihren Thürmen und Pallästen, rückwärts, zur 
Linken die Kette von Gebirgen, an deren Fuß 
manigfaltige Dörfer und Schlösse zwischen fetten 
Weingärten dem Landschaftmaler die herrlichsten 
Gegenstände zur Uebung oder Verewigung sei­
nes Pinsels darbieten; vorwärts der durchge» 
hauene Wald mit einer unübersehbaren Aussicht, 
drenfach von der Donau durchströmt; rechts die 
ländlichen Gebäude, welche zu Josephs Ergö-
zung und Auftnthalt im Sommer dienen; die 
anmnthigen dichtbelaubten Alleen, in denen aus 
den nahen Gebüschen tanscnd rege Sänger der 
Luft ihr unnachahmliches Konzert anstimmen; 
der erquickende Geruch so vieler Blumen, Vlüthen 
und Kräuter — alles dieß sollte die Bewohne» 
Wiens veranlassen, diesen in jedem Verstands 
kaiserlichen Garten zehnfach mehr zu besuchen, 
als wirklich geschieht. 

Zwar, im Monat May ist der Besuch die, 
ses lieblichen Hains sehr zahlreich; aber im 
Iuny und Iu ly nimmt er, wenigstens am Mor­
gen, merklich ab, uud in den spätem Mona­
ten findet man ihn öfters ganz — leer.; 

„ Da hätte man viel zu thun, wenn man 
„ immer des M o r e l s so zeitig aufstehen müß-

„ te, 
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„ te, ^ sagen sie, und bleiben liegen bis neun 
Uhr; dann sehen sie gähnend zum Fenster hin­
aus und murmeln: es wird heute ein hübsch r 
Tag werden , indeß sie schon den dritten Theil 
verschaffen hatten. 

Sieben und dreißigstes Kapitel. 

Die Redoute. 

^>>o sehr auch die Frauen und Mädchen das 
das Bette lieben, und so gerne sie in den Fe­
dern stecken; so gerne unterbrechen sie den 
Schlaf und alle übrige Bequemlichkeit, wenn 
die Nedouten angehen. 

Diese zarten weichen Geschöpfe, die ausser­
dem in der mindesten rauhen Luft Konvulsionen 
bekommen, stürzen sich da in das ausserordent-
lichste Gedränge hinein, und ihre subtilen Kör­
per halten es recht gut ans, daß sie in der 
Mitte eines bald unbeweglichen, bald hin und 

her 
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her schwankenden Haufens von Menschen ge­
flossen und gedrückt werden. Je m.hr man sie 
quetscht, für desto schöner hält man sie, und 
je gedrängter die Gesellschaft ist, desto mehr 
wünscht man sich Glück, daß man ihr beyge» 
wohnt hat. 

Und was kann man denn eigentlich für eine 
Unterhaltung in der Rcdoute haben? Sich an 
den mancherlei) Masken ergötzen? Selten sieht 
man eine neue, die man noch nicht kennt. — 
Ein munteres Gespräch führen? Die Galan­
teriegespräche ausgenommen, so sind alle übrige 
unbedeutend und läppisch. Alles was man un­
ter der Maske hört , hat weit weniger Geist, 
als das, was man sich in Gesellschaften sagt. 

Sonst herrschte eine ausg.lassene Fröhlich­
keit vcy den Bällen; izt nicht mehr. Man 
beobachtet sich unter der Maske eben so sehr, 
als in der Gesellschaft. Zum Tauzcn ist mei­
stens gar kein Platz vorhanden. Oefters, wenn 
man seine Kompagnie verliert und folglich kei­
nen Bekannten an der Seite hat, mit dem man 
sprechen kann ; so hat man gar lange Weile. 
Aber man geht blos dahin, um den andern 
Tag sagen zu können: ich bin auf der Re-
doute gewesen, und fast erdrückt worden. 

Acht 
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Acht und drcysigstes Kapitel. 

Währing. Nußdorf. 

?^l les, was zur galanten Wienerwclt gchsrk, 
findet sich öfters an Conn - und Fcyertügcn des 
Abends von zehn Uhr bis nach Mitternacht, 
auch noch länger , in eine,» von diesen beyde.n 
Orten ein, um da zu tanzen, zu soupiren und 
zu — scharnüren, nach Herzenslust. 

^ Man kann da die artigsten Bekanntschaften 
machen, wenn einem anders an artigen Be­
kanntschaften etwas gelegen ist. Wer an der 
politesse der Wiener Ehemänner gegen jhre 
Frauen zweifeln wollte, der kann in Währing 
und Nußdorf davon überzeugt werden. 

Weit entfernt, ihre Gattinnen mit dem min­
desten Verdacht zu kränken, oder einer ernie­
drigenden Eifersucht Gehör zu geben, lassen sie 
solche, mit ihrer ausdrücklichen Erlaubnis^, in 

Ge-
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Gesellschaft der berufensten Ohesiandsadjunkten 
ganze Nächte auf dem Lande sich unterhalten, 
und NUN —' tionn^ soit hui mal y pcnsel 

Neun und dreysigstes Kapitel. 

H e r r n a l s. 

> I ) o wenig als der Kirchtag zu Währing (oder 
vielmehr das Wirthshaus der Biersacb' genannt) 
unbesucht bleibt ; so wenig wird Herrnalo alle 
Jahre iu der Fasten versäumt. 

Man muß der Zeit ihr Recht wiedersah«» 
lassen, sagen sie, langen nach dem Rosen­
kranz , und gehen oder fahren nach Herrnals. 
Je schöner und anmuthiger die Fastenzeit in 
Ansehung der Witterung ausfällt, je stärker 
ist auch der Eifer zu dieser Andacht; und je 
häufiger der dasige Kalvarieuberg besucht wird, 
je mehr schenken die Pauliner daselbst von ih­
rem Weiu aus, denn das ist ihr Kirchtag. 

Eben 



45 Hsc^^kV 

Eben hör' ich, daß sie aufschoben worden 
sind. Ewig Schade um ihren Weinschank. 
Wenn dieser nicht dura) Jemand fortgeführt 
werden sollte, so wird die ganze Andacht sich 
nach und nach vermindern und endlich gar - -
eingehen. 

Vierzigstes Kapitel. 

F e i n e L e b e n s a r t . 

i<Vcr in Ansehung seiner Gattinn der Eifer-
sucht Raum geben wollte, würde dem Gespötte 
aller derer, die ihn umgeben, ausgesetzt seyn. 
Er darf sie also in Gesellschaft nicht führen, 
und muß sie allzeit einem andern überlassen. 

Er darf nicht ungehalten werden, wenn 
sie erst gegen Mittag aufsteht, und sich al­
lenfalls gegen Mitternacht niederlegt. 

Er 
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Er darf ihr nicht vorschreiben, mit wel­
chen Frauen sie umgehen, oder welche sie mei« 
den soll. Auch hat er nicht nöthig zu wissen, 
mit wem sie korrcspondlrt. Wenn er recht viel 
Vernunft zeigen w i l l , muß er die Briefe, wel­
che ihm ungefchr in die Hände kommen, und 
an seine Frau addressirt sind, ihr selbst unver­
sehrt überreichen, ohne eine saure Mine zu 
machen, oder die mindeste Bedentlichteit zu 
äussernd 

Er muß gegen Jedermann die Eingezo^ 
genheit und Tugend ftincr Frau rühmen, und 
sich glücklich preisen, daß er ein so vortrefii» 
«ches Geschöpf zu seiner Gattiun zu erhalten so 
glücklich war. 

Er muß sich sorgfältig um die sogenann­
ten kleinen Schulden seines Weibchens (beum 
Stubenmädchen) erkundigen, und sie von Zeit 
zu Zeit heimlich tilgen, ohne sich das mindeste 
merken zu lassen, u. s. w. 

Uiberhaupt muß er -^ eine Lüge mehr oder 
weniger, was thut das? — j dcrz.it sagen: 
„ daß, wenn er sich noch einmal vcrehlichen 
„ sollte, und die Freyheit hätte, aus allen 
„ Schönheiten des Landes/ welche er wolle, 

D 5, aus-
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„ auszusuchen, cr doch keine andere als eben 
„ sie wählen würde. " 

Wer sich zu diesem Grad von Selbst-
verläugnung zu schwach fühlt, der darf in Wien 
entweder gar nicht heyrathen, oder muß zum 
mindesten auf das Lob Verzicht thun, daß er 
eine feine Lebensart habe. 

Ein und vierzigstes Kapitel. 

D i e M ü t t e r . 

enn die Töchter sitzen bleiben, und alt 
werden, ohne Männer zu bekommen, so ist wohl 
Niemand mehr daran Schuld/ als ihre Mütter. 

Sie bringen ihnen anfänglich verehrte 
Grundsätze bey. Sie sprechen in den Kinderjah­
ren schon immer von dem grossen Glück mit ih­
nen , das sie einst als Frauen machen werden. 
Sie lehren sie sehr frühe die reizende Schminke 
her Zärtlichkeit und Koketterie annehmen; prä­
gen ihnen nichts als Liebe zu Künsten ein, wel­
che die Wollust reizen und verschönern; legen 

ihnen 

W 
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ihnen keine andere Pflichten, als die Pflicht zu 
gefallen aus Herz, und während sie dem End­
zweck dieses Unterrichts entsagen, werden sie zu­
gleich so stolz, daß sich so leicht feiner getrauet, 
ihnen einen Heyrathsantrag zu machen. 

Endlich wagt es einer ober der andre, sich 
um sie zu bewerben. Da werden ihm wenigstens 
zweyhundert Fragen zur Beantwortung vorge­
legt, und wenn er nur bey einer einzigen stokt, 
so wird ihm angedeutet, daß er sich keine Hofnung 
zu machen habe. 

Es kommen neue Verehrer; aber allemal 
scheltcrts beym Hcyrathskontraks. Indessen wer­
den die Töchter mannbar. Je älter eine Waare 
wird, je mehr verliert sie von ihrem Wertb, wenn 
man auch die übrigen Zufälle nicht in Anschlag 
bringen will. 

Am Ende werden die Mädchen selbst miß­
vergnügt. Es bleibt keine Wahl mehr übrig, 
und nun wird der erste, der den Antrag thut, 
angenommen, und die ganze Sache binnen we­
nig Wochen ins Reine gebracht. Solche Brann­
te können sich wenigstens ihrer sechs Parthien 
rühmen; aber freilich werden sie es nie sagen, 
daß sie von fünf derselben wieder verlassen wor­
den. 

Glaubt 
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Glaubt eS, ihr Mädchen; die Männer 
werden rar und theuer werden! Es wird eine 
Zeit kommen, wo man nicht mehr fragen wi rd : 
Mein Herr! wieviel können sie mi rWi t twen-
yehalt versichern, wenn Sie sterben? sondern 
man wird blos fragen: " Rönnen Sie so viel 
" erwerben, daß wir nicht darben müfien? " 
und vielleicht werden dann die glücklichen Ehen 
wi.der anfangen. 

Zwey und vierzigstes Kapitel. 

Wiener Maximen. 

^>m Leib und Seele gut zu versorgen, muß man 
alle Monate beichten gehen, alle Vierteljahre, 
zum Abführen einnehmen, und jährlich we­
nigstens einmal zur Aderlassen. 

Man muß seinen Nächsten lieben , wie sich 
selbst, das heißt: man soll das Weib eines 
qnbern so lieb haben, als sein eignes, 

I'N 
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I m Himmel muß man, der Sicherheit we­
gen, ein paar ansehnliche Patronen oder Für­
sprecher haben, und auf Erden ein paar Refe­
renten. Zu den ersten muß man öfters seine 
Andacht und zu den letztern seine Opfer ver­
richten. 

Ein Rausch ist besser, als ein Fieber. 

Die nächste Treue ist man sich selber schul­
dig. Warum soll man einem andern etwas mit­
theilen , da man nicht wissen kann, ob man es 
einst nicht selbst braucht? 

Die Welt liegt im Argen; drum soll man 
nie, ohne Unterpfand, etwas wegleihen. Das 
Spiel und das Negozium leiden keine Freund­
schaft. 

Ein Mädchen ohne Geld, das man heyra» 
thcn wi l l , ist wie eine Lampe ohne Oehl. Die 
Flamme der Liebe hat keine Nahrung und er­
lischt bald. 

So lang man jung, gesund und frisch ist , 
muß man seine Freyheit genießen. Kömmt 
der Herbst des Lebens heran, wird der Körper 
baufällig, daß man bald eine Wärterin« nöthig 
hat, so ist es Zeit zu herrschen. 

Wenn 
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Wenn die Frau rechts geht, darf der 
Mann Unke marschiren. Nimmt sie sich einen 
Aufwärter, so sucht er sich eine — Frcunbinn. 

Niemand liest, um zu lernen, sondern um 
zu >- tritisiren. Man liest die Satyren am 
liebsten, unb schimpft hernach auf den, der sie 
gemacht hat. 



Schwachhellen 
d e r 

W i e n e r . 
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Aus dem Manuskript eines Reisenden, 
herausgegeben 

G v o n 
A r n o l d . 

Dritte und letzte Sammlung. 

Wien und Leipzig, 

beyFrjedrrich August Hart mann. 
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Drey und vierzigstes Kapitel. 

R e c h t s p f l e g e . 

H ^ heiliger Iustinian! wie wirchschaften 
^ ^ ^ deine Priester! So wird und muß je­
der Patriot ausruffen, wenn er die Wiener Ad­
vokaten , ihre Sollicitatores, ihre sogenannt 
te Mittelschreiher und ihre Bedienten näher 
kennen lernt. 

Kriege, Hunger undSeuchen sind nicht immer 
die einzigen Plagen, welche die Länder Verden 
den und ihre Einwohncr zu Grunde richten; 
manche Uibel die noch grausamer und stärker 
wüten, weil ihre Verheerung unvermerkt um 
sich greift, liegen Mtzer, Die sogenannten 
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Priester der Gerechtigkeit, die aus das all­
gemeine Wohl des Staates so viel Einfluß ha­
ben, durch welche die Gesetze gehandhabt, be­
fördert und ehrwürdig gemacht werden sollen, 
eben Diese sind es, die den Tempel der The-

' mis zur Höhle der Chikane machen, die den 
Bürger des Staats durch gerichtliche Formali­
täten entkräften, und zu gleicher Zeit, wo sie 
den einen zum Schein beschützen, den andern 
bis aufs Blut aussaugen und elend machen — 
denn die meisten sind nichts mehr und nichts 
weniger, als — Blutiyel. 

Kein Zug ist in diesem Gemälde übertrie­
ben. Wer daran zweifelt, der gehe in die 
Schreibstube des nächsten beßten Advokaten; 
der untersuche die unzahligen und meistens un­
bedeutenden Gegenstände der Prozesse; der se­
he zugleich die Vrpensspecifikationen ein, und 
überzeuge sich, wie oft die blossen Uukosien eines 
Streits den Werth desselben dreifach überstei­
gen ; der lerne einsehen, wie oft manche Rechts­
sache, der Rosten wegen, bis aufs äuserste 
getrieben wird, und wie oft der Kläger zu be­
klagen Ursache hat, daß er sich der Leitung sei­
nes Rechtsfreundcs überlassen. 

Nächst den Vankozetteln und den öffentli­
chen Obligationen sind die Akten der Advokaten 

die 
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die theuersien Papiere im Staate, nur mit dem 
Unterschied, daß die ersten allenthalben, als 
baares Geld, die letztern aber höchstens nur 
zum — schlechtesten Gebrauch dienlich sind. Für 
sechs bis acht Zeilen ihrer sogenannten Anbrin­
gen, deren ein Bedienter, der vier Wochen 
lang schreiben gelernt hat, zwanzig in einer 
Stunde mach n kann, und wozu nicht einmal 
ein Kopf, sondern nur eine Hand mit drey Fin­
gern nöthig ist, rechnen sie insgemein i fi. 30 kr. 
an , und wenn sie ja recht gnädig seyn wollen, 
einen Gulden. Ehe man sichs versieht, sieht 
eine Rechnung von vierzig bis fünzig Gulden 
da, deren Moderirung und Eintreibung viel­
leicht eine gleiche Summe an Superexpensen 
nach sich zieht. 

Ist 's ein Wunder, daß wir eine so unge­
heure Menge Advokaten haben, da selbst die 
'yerinyfüyigsten Handel, der Gewohnheit nach, 
durch sie bey Gericht anhängig gemacht und 
betrieben werden? Wenn ehedem sich Eltern 
über die künftige Bestimmung ihres Sohnes 
verathschlagten, so viel meistens das Resultat 
dahin aus: " er soll Doktor I u r i s werden" ; 
denn es mangelte nicht an Veysvielen, daß es 
bey diesem Metler eben so schwer nicht sey, 
reich zu werden. 

A 3 Lei-
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Leider ist es wahr, daß die innere Verfas­
sung aller europäischen Ctaatcn ohne Advokaten 
kaum bestehen kann, weil die Nechtsgelehrsam-
keit ein ungeheures Chaos ist, dessen Gemische 
von Gesetzen, Glosien und Kommen^arien der 
ungelehrte Bürger in seinem Kopfe nicht ver­
wahren kann, und folglich bey dem minde­
sten Vorfall gezwungen ist, sich an einen Mann 
zu wen en, der das sogenannte bürgerliche 
und kanonische Recht, den Kodex, die Pan-
betten, die römischen Gesetze und den gan­
zen Plunder längst vergessener Jahrhunderte, 
sammt den nachhcrigen Modifikationen unter sei­
ner Perücke beherbergt. Aber auch dies ist 
unwidersprechlch wahr, daß drey Viertthci-
le aller gewöhnlichen Prozesse ohne Juristen 
Und folglich auch ohne übermäßige Rosten 
geschlichtet werden könnten. 

Ist es an und für sich nicht schon übel ge­
nug , daß die Unbestimmtheit der Gesetze eine 
unzählige Menge Rechtsfragen und Streit­
sachen veranlaßt, deren Erörterung, Aufis­
sung und Entscheidung viel Zeit und Geld er-
fodert? Sollten nickt wenigstens in solchen Fäl­
len die meistens klar sind und beynahe keinem 
Zweifel unterliegen, die Advokaten ausgcschloft 
sen bleiben? 

Z.B. 
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3. B- Was haben die Advokaten bey sim­
pel« Schulofoderunyen zu thun? Ich bin der. 
Meinung, daß es um die Rechtmässigkeit eineV 
Foderuni überhaupt sehr zweydeutig aussehen 
nmß, wenn man zu ihrer Bekräftigung einen 
Juristen braucht. Uiberdies wird durch diese 
Herren die einfachst.' Sache öfters so verwirrt, 
dasi selbst die Richter mit Mühe kaum auf den 
wahren Grund kommen können, und meistens 
würde, ohne sie, auch die hartnäckigste Streit­
sache geschwinder und wohlfeiler geendigt 
seyn. 

Man würde vor Entsetzen erstarren, wenn 
all ' j nc, die durch unbarmherzige Anhäufung 
der Erpenscn von den Advokaten ohne Noch zu 
Grunde gerichtet worden, auf einem Haufen 
versammelt wären, und die leidigen Dokumente 
ihres Unglücks , die Exvenospecisicationen 
dieser rechtlichen Nachrichter in ihren Händen 
hätten. Die Thränen würden den Patrioten in 
die Augen tretten, wenn sie hörten, und über­
zeug würden, daß so mancher ehrlicher Mann, 
der nun ein Bettler ist, hätte aufrecht erhalten 
werden können, wenn die Advokaten mitleidiger 
gegen ihn gewesen wären. 

A4 Die-
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Diesen Satz unumstößlich zu beweisen, muß 
ich den gewöhnlichen Gang solcher Vorfälle et­
was genauer schildern. 

Ich setze also den Fal l , daß ein Mann, der 
gar kein Verschwender ist, durch Krankheit, 
Abnahme der Nahrung, oder andere Unglücks­
fälle in die Notwendigkeit verseht wird, unge-
fehr nur fünfhundert Gulden Schulden zu ma­
chen, und troz aller Mühe, nicht vermögend ist, 
zur bestimmten Zeit richtige Zahlung zu leisten. 
Ich setze voraus, daß er diese fünfhundert Gul­
den in grösser» oder kleinern Posten etwa zehn 
Gläubigern schuldig ist. Sein Bitten um Ge­
duld hilft bey etlichen; bey etlichen ist es frucht­
los — diese verklagten ihn, nicht etwa in eige­
ner Person mündlich, sondern der Bequemlich­
keit und der eingeführten Ordnung wegen schrift­
lich durch einen Hof- nnd Gerichtoadvor'atcn. 
Er läugnet die Schuld keineswegs, sondern bit­
tet nur um Frist.«; die gegcntheiligcn Sachwal­
ter gestchen ihm keine weitere Nachsicht zu, und 
der Richter fällt also das Urthcil; " daß der 
^ Beklagte die eingeklagte Summe (von so 
„ und soviel) cum l'ua clwla binnen vierzehn 
^ Tagen zu erlegen schuldig sep, und dem 
„ Geyentheil bev nicht erfolgender Zahlung 
„ auf Anlagen die weitere Oxckution, der 
„ Ordnung nach, ertheUet werden solle." — 

Die 
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Die gerichtliche Frist von vierzehn Tagen ist zu 
kurz / der Beklagte kann während derselben noch 
nicht bezahlen, und nun machen die Schreiber 
der Advokaten einen sogenannten Käufer, ncm-
lich ein Anbringen von drey Zeilen, des I n n -
halts: " Uiber den eryanyenen Ausspruch 
„ ^.geruhe einH,öbl. Gericht nunwehr in die 
, , yerichtUche pfandunF zuwilliyen. '^ — Die 
Pfändung wird nun, der Gerichtsordnung ge< 
mäß, bewilligt, und die Effekten des Beklagten 
werden von einem Gerichtsbiener in Beyseyn 
eiues Schreibers des gegentheiligen Advokaten, 
(für dessen Beywohnung bey diesem Vorgang 
in der Expensspczifikation ein paar Gulden an-
gesezt werden) aufgezeichnet, zugleich an irgend 
einen Kasten mit rothcm Wachs das Gnichls 
Insiegel aufgedrückt. 

Indeß erfahren die übrigen Gläubiger des 
Beklagte«/ was andere gethan haben, (denn die 
Sollicitatores und Schreiber der Advokaten er­
zählen nicht selten in öffentlichen Schenken, wel­
che Aufträge und Verrichtungen sie hatten) und 
nun fangen auch diese zu klagen an. Keincr 
will nun der letzte seyn, sich schadlos zu wissen, 
alle stürmen zugleich auf den Unglücklichen los, 
und in kurzem ist er, statt fünfhundert Gulden — 
Tausend schuldig. 

Cnd-



Endlich gelingt es dem Bedrängten, einen 
Tbeil seiner Schuld zusammen zu bringen. Er 
eilt mit vollen Händen zu seinen Gläubigern, 
bietet ihnen Abschlagszahlungen an, und bit­
tet um Frist wegen dem Uibcrrest. Diese weisen 
ihn an die Advokaten, mit dem Bescheid, daß 
sie alles ihren Sachwaltern überlassen, und sich 
verbindlich gemacht hätten, nichts ohne Wis­
sen und Einwill igung derselben zu unter­
nehmen. 

Vergebens ist seine Vorstellung, daß der 
Advokat nur der Betreiber der Federung nicht 
aber der Giyenthumer derselben sey ; daß je­
ner zufrieden seyn müsse, wenn der eigentliche 
Gläubiger Nachsicht gebrauchen wolle; der 
hartherzige oder furchtsame Kreditor besteht da­
rauf, daß er ohne seinen Nechtsfreund sich in 
Nichts einlassen könne. 

Was ist zu thun? Er geht also zu den Ad­
vokaten seiner Gegner. I n mancher Schreibstu­
be darf er Stundenlang warten, biß er vor den 
gnädigen Herrn kömmt. (Der Raiser, mit 
allen Sorgen für das Wohl Seiner Länder be­
laden, ist oft geschwinder zu sprechen, als so 
«in H >f - und Gerichts Advokat.) Nun darf 
er cil'.ttctten. Er spricht, daß er komme, um 
stüle Cchuld zumTheil. zu tilgen, und zn bit­

ten, 



ten, wegen dem Nest bis auf diese odcr jene Zcit 
in Geduld zu stehen. Er wird abfahren, als 
ob er gestohlen hätte. Man läßt sich lange bit­
ten. Endlich erhält er den Bescheid, daß die 
angebotene Abschlagszahlung, gegen AdjuM-
runy ber Vxspensspezification, (änderst nicht) 
angenommen werden soll. Man legt ihm eine 
Rechnung vor, worüber er unsinnig werden 
möchte. Man erklärt ihm, daß auserdeme mit 
der Exekution fortgefahren werden wird. Dies 
ist die Peitsche, die ihm die Adjnstirung der un-
christlichcn Spezifikation abzwingt. Er unter­
schreibt, ohne zu wissen, wenn und wje er die­
se neuen Foderungcn tilgen wirb. 

I n kurzem ist er in der nemlichen Verlegen­
heit, in der er war, als er Abschlagszahlung 
anbot. Er wird wegen dem Rückstand der 
Hauptschulden sowohl als wegen der adjustwten 
Erpensen aufs neue belangt und beängstigt. 
Pfändung oder gar — Personalarrest sind 
die Folgen. 

Es gelingt ihm noch einmal, Mittel zu sin^ 
den, seinen gänzlichen Untergang zu — verzö­
gern : (denn yanz entkommt er ihm schwerlich) 
nun aber ist die Rede von den Buperexpensen. 
Er wird wegen diesen eben so strengl behan­
delt, als wegen oelf ersten Unkosten. 

Sein 
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Sein guter Name, sein Kredit und sein 
Wohlstand nehmen durch diese Prozeduren stünd­
lich ab; er kann sich endlich nicht mehr helfen, 
und muß sich seinen Gläubigern und ihren Sach­
waltern auf Gnade und Ungnade ergeben. — 
Man nimmt ihm, was er hat, und er ist noch 
glücklich, wenn er nicht Jahr und Tage im 
Gefängniß schmachten darf. 

Wenn am Ende gar nichts mehr zu fischen 
oder zu hohlen ist, so nehmen die Advokaten 
Kxpensen und Superexvensen von der Massa 
zum voraus weg, und mit dem Nest, (wenn 
ja einer übrig bleibt) mögen die Gläubiger vor­
lieb nehmen. 

Ich kenne einen Mann, der wegen acht; 
hundert Gulden reeller Schulden binnen zwey 
Jahren mehr als zweytausend Gulden baar be­
zahlt hatte, und doch noch zwölfhundcrt Gulden 
schuldig war — alles der Expensen wegen. 

Ich kenne einen andern, der wegen tau­
send Gulden reeller Schulden binnen sechs Jah­
ren mehr als viertausend Gulden bezahlt ha t , 
und noch gcqen zweytauftud schuldig ist; blos 
wec>en der Expensen. — Sollte maus glauben? 
Wer eine Wette darum eingehen will, der soll mit 
den Akten überwiesen werden. 

Hat 
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Hat man denn keine Taxordnuny, wird 
man fragen? Ey, freylich, sagt man. Aber 
wenn ein Beklagter sich weigert, die ihm vor­
gelegte Spezifikation der Ervensen zu adjusiiren, 
so bleibt ihm keine andere Wahl übrig, als es 
auf die gerichtliche Moderlruny ankommen zu 
lassen. Diese geschieht auf seine Kosten. Indeß 
von der Spezifikation sechs oder acht Gulden 
weggestrichen werden, muß er eben so vlelMo-
derirunystare erlegen. Er muß fast immer das 
nemliche Quantum bezahlen, er mache es, wie 
er will. 

Der Advokate, der mehr fodert, als ihm 
Hey der Mässigung seiner Rechnung zugestanden 
wird, wird nie in die Moderirungskosten verur­
t e i l t ; der muß sie bezahlen, der sich weigerte, 
zu geben, was verlangt wurde, wenn es auch 
noch so ungerecht war. 

Wahrlich, so lange nicht in den Vorzim­
mer der Gerichtssiuben sowohl als in den Schreib­
sinben der Advokaten die Taxen der gewöhn­
lichen Streitsachen eben so öffentlich ange-
schlayen werden, wie die Preiszettel der 
Speisen in manchen Wirthshäusern; so lange 
wird auch diesem enormen Unfug nicht vorge­
beugt werden; so lange nicht von der Landes­
regierung öffentlich yeboten wird, daß jeder Ad­
vokat, der melir fodert, als in der bestimmten 

Taxe 



Taxe erlaubt ist, um seine ganze Cxpensspeci-
sikation bestraft werden ft'll; so lange wird 
auch dieser yesetzwidriyen Geldschneihcrev kei­
ne Granze geftzt werden. 

Manche bedingen es sich von ihr<n Klien­
ten, che sie ihre Angelegenheiten annehmen, zum 
voraus ans, daß sie nicht um die Moderi-
runyomasiiyen Laxen ihnen dienen wollen, 
sondern daß ihnen jenes, was der Gegentheil 
nicht erlegt, von ihren Kommittenten vcrgüret 
werden müße. — Daher rührt es, daß die Par-
theycn ihre Gegner, bey dem Vorschlageines 
gütlichen Vergleichs, fast immer an ihre Sach­
walter verweisen, und nichts ohne ihr Vorwissen, 
eingehen wollen, oder lönttcn. 

Die ln der neuen Gerichtsordnung fest-
gefeiten GerichlStaxen haben, wahrscheinli-
chcnveise, um deswillen die Prozesse zu vermin­
dern die Absicht gehabt, weil darin« für ein, in 
einer strittigen und zweifelhaften Sache erge­
hendes Urcheil für jede Parthey zwölf Gu l ­
den Taxe, somit für den Sachfälligen in A l ­
lem vier und zwanzig Gulden bestimmt wor­
den. Ob damit dem gem inen Beßten gedient 
ist, weiß ich eben nicht. I c h , meines Theils, 
zweifle sehr- Dem verlierenden Theil fällt es 
gleich schwer, ob er dem Richter oder dem Ad-



vokaten des Gegners eine Summe Geld befahlen 
muß. 

Meines Erachtens sollten^ die Gerichtstaxen 
und Expcnsen der Advokaten öerhältnißmass,y, 
nach dem Werth des Gegenstandes, worüber ge­
stritten wird, bestimmt werden. Wenn zwcen 
Bürger eine Rechnung von zehn Gulden mit­
einander haben, wenn einer dem andern die 
Richtigkeit seiner Foderung widerspricht, 
folglich beide darüber vor Gericht kommen, und 
in der Meinung, Recht zu haben, von keinem 
Vergleich etwas wissen wollen; so sind vor a l ­
len Dingen vier und zwanzig Gulden für beider­
seitige Urtheile zu bezahlen, und im Hui muß 
also das Kapital, worüber gestritten w i rd , bey 
Gericht mit dreyhundert Procenten verzinnset 
werden. 

Man hüte sich vor dem Schuldenmachen 
und überhaupt vor allen Prozesse», wird man 
mir einwenden; ich kann hierauf nichts weiter 
antworten, als: man Hute sich vor dem ^ u f t -
schöpfen um von keiner epidemischen Seuche 
befallen zu werden. Welcher Mensch, dcr nicht 
etwa vom siockblinden dummen Glück mit Reich-
thümern übermässig ausgesteuert worden, wird 
nicht öfter in seinem Leben sich in der Notwen­
digkeit befinden, von einem andern etwas zn 

lei-
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leihen? Wie oft trägt es sich im gemeinen le­
ben nicht zu, daß ein Schuldner, aller Bemü­
hungen , sein Wort zu erfüllen, ungeachtet, 
ausser Stand ist, pünktliche Zahlung zu leisten? 
Wie oft fügt es "sich nicht, daß ein Darleiher 
glaubt, sein Schuldner wolle ihn nicht befrie­
digen , und deswegen beym Richter Hülfe sucht? 
Muß dann derjenige, den schon der Ersatz we-
Niger Dukaten in Verlegenheit sezt, nun, der 
Oxpensen wegen, unumgänglich in die Unmög­
lichkeit versezt werden, keines von beiden ent­
richten zu können? Kann ein Schuldner sechs 
Dukaten eher bezahlen, wenn er durch zehn 
Dukaten Unkosten dazu angehalten wird? 

Nichts auf Erden ist greulicher anzusehen, 
als die Expensspezifikationen der Wiener 
Advokaten. Uiber all' ihre schreckliche Hcrrech-
nung von Gebühren für verfaßte Anbringen, 
und Taysatzunys-Verrichtungen setzen sie auch 
noch immer ein willkührliches (Nuantum für 
Advokaten-Bemühung und Ranzlep-Remu­
neration an ; für die simpelste sogenannte Er­
klärung sind sie im Stande, einen Thaler 
oder wenigstens einen Gulden anzurechnen; 
der Anfsay einer Qui t tung und selbst der Spe­
zifikation der Expensen muß ihnen bezahlt werden, 
und es ist ein Wunder, daß sie sich nicht auch 
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für die L u f t bezahlen lassen, die man bey ihnen 
einhaucht. 

Advokaten Bemühung ! Ranzlev - Remu­
neration ! Als ob nicht die kleinste Bemühung 
der Advokaten und ihrer Schreiber schon zuvor 
angesezt wäre! Welch eine Unbarmherzigst in 
christlichen Ländern! 

Die Ervensen moderiren lassen, sagt man ? 
Ein junger Mann, den ich kenne, wurde we­
gen einem Rest von sechs und dreysig Gulden 
verklagt. Sechs Wochen verstrichen, ehe er die­
se Forderung bezahlen konnte. Der Advokat 
schickte ihm eine Erpensspezifikation von drey 
und zwanzig Gulden. Sie schien ihm zu hart; 
er erbot ^cl), achtzehn Gulden zu bezahlen, wel­
che nicht angenommen wurden. Auf Anlagen 
seines Gegners wurde eine Tagsatzung zu deren 
Moberiruny angeordnet. Dringender Geschäfte 
wegen konnte er nicht persönlich dabey erschei­
nen. Er verließ sich auf die Billigkeit der Nich­
ter , welche, der in Händen habenden Vorschrift 
gemäß, die übertrieben angerechneten Kosten 
ex olNcio milbern würden. Binnen sechs Ta­
gen wurde ihm ein Urtheil zugestellt, vermöge 
welchem die Unkosten dieser Sache auf vierzig 
Gulden und eilf Rreuyer bestimmt wurden. 
Da er noch nie gehört^hatte, daß Exvensen ex 
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oKcio veryrsssert wurden, so deponirte er die 
vierzig Gulden und cilfKrcuzer, mit dem Vor­
behalt seiner weitern rechtlichen Notbdurft. Für 
das verbot her Ersolylassuny und deren Über­
wachung an das Universaldcvosltenamt mußte 
er etliche Gulden bezahlen. Erst nachher ward 
ihm begreiflich gemacht, daß man deoweyen, 
weil er bey der Moderirunys - Caysayuny 
nicht selbst erschienen, (die doch der Nichter, ohne 
sein Beyseyn, seiner Vorschrift gemäß, cx 
oNcio hätte bestimmen sollen und können) für 
das Urtheil allein vier und zwanzig Gulden 
gerechnet habe. Auf dem Urtheil, welches ihm 
zugestellt wurde, war dicse enorme Tare nicht 
einmal, wie es in der Gerichtsordnung aus­
drücklich geboten wird, angemerkt. Er wurde 
also nicht einmal überzeugt, daß die Taxe pr. 
24 fi. wirklich ihre Nichtigkeit habe, und konnte 
vielmehr mit aller Wahrscheinlichkeit schließen, 
daß der Advokate seines Gegners offenbar fa­
vorisier geworden seye. Zu Vermeidung mehre­
rer Unkosten lies er die Sache liegen, und bald 
hernach ward ihm eineGuperervensspezifika-
t ion seines Gegners von eilf Gulden zugestellt. 
Um nicht eine ähnliche Moderation zu erleben, 
bezahlte er sie, und der Prozeß wegen 36 fi. — 
kostete also netto 54 Gulden! IW. Dies geschah 
bey einem Gerichte, das «us lauter Advokaten 

bestand 

^ 
5 
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bestand, und welches eben, durch Josephs Hüll» 
gänzlich aufgehoben worden. Gott behüte alle 
gute Christen vor ähnlichen Moderirungen! 

Ist es ein Wunder, wenn mancher, der so 
einen Prozeß verlohr, sagt: daß zwischen dem 
Worte: I u d und zwischen dem Ehrentitel: 
ŝ. U. O. kein anderer Unterschied ist, als daß 

beym leztern die Buchstaben etwas welter aus­
einander gesezt und blos mit Punkten abgeson­
dert werden? — 

Dem Schutze dessen, der die Leiden Sei­
ner Völker wissen r v i l l , um sie zu lindern-, 
sey dieses Kapitel und sein Herausgeber em­
pfohlen, damit Jene, die es angeht, es ihm 
nicht entgelten lassen, daß er die Wahrheit 
sägte! .' ! 

Man wird leicht einsehen, daß er, im 
Ganzen genommen, noch viel zu wenig sagte, 
da er nur den kleinsten Theil der Iuristenpfif-
fe berührte, und von gewissen sträflichen E i n ­
verständnissen, pracipitirunyen, sogar von 
Prävarikationen nichts meldete. Auch versieht 
es sich von selbst, daß keiner der redlichen 
und edelmüthiyen Advokaten, deren es in 
Wien, unstreitig gicbt, sich über dieses Kapitel 
beleidigt finden kann uud wird, und daß nur je-

V 2 ne, 
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ne, die sich getroffen finden, darüber sich 
entrüsten werden! wem's jukt, der may sich 
krayen, sagt Hamlet. 

Vier und vierzigstes Kapitel. 

Schnepfen strich. 

i^lle Jäger, die das Wild lieben, daß sich von 
selbst gegen den Schuß stellt, und für leidlichen 
Preis willig fallen läßt, lehnen oder setzen sich 
in der Dämmerung auf den Graben oder den 
Rohlmarkt an das nächste beßte Haus, und 
wählen unter dem unzähligen Hänfen vorüber 
wallender feiler Dirnen eine aus jenen, die sie 
entweder noch nicht angeschossen haben, oder 
der beliebten Veränderung wegen ihrem ge­
genwartigen Apetit angemessen finden, und neh­
men sie entweder mit sich, oder — gehen mit ihnen. 
Gegen Abend sollte man stets den Namen dieser 
Plätze umändern, und sie überhaupt den NMd-
pretmarkt nennen. 

Es 
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Es ist unglaublich, was man da hört und 
sieht. Alte ausgemergelte Wollüstlinge, 
Khemanner, die die schönsten liebenswürdig­
sten Frauen haben, Leute, deren Kleid überall 
Ehrfurcht einflössen sollte, und deren Erschei­
nung an einem solchen Orte schon Aergerniß ist; 
Jünglinge, die in den rechtschaffensten Häu­
sern Zutritt haben und den wohlerzogenen Töch­
tern derselben täglich die Aufwartung machen, 
sogar — Buben von fünfzehn bis sechzehn Jah­
ren , mit dem Pflaumen um's K inn, stehen da 
und lauern auf Mezcn. 

I n allen Gestalten kommen diese Gi f t -
schnepfen Schaarenweis angeflogen; einige in 
der Tracht redlicher Bürgerstöchter, andere 
im Puy gnädiger Frauen und Fräulein; 
einige als Stubenmädchen, andere als Rö-
chinnen u. s. w. 

Alle blicken so einladend, so buhlerisch um 
sich her, daß die Strahlen ihrer geilen Augen 
durch die Dämmerung leuchten. M i t etlichen 
Worten ist der Handel richtig. Rann ich Sie 
nach Haus begleiten? ist die Anrede, und die 
Antwort: Vs wird mir eine Ehre seyn! 

N 3 Ohr. 
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Ehre! heiliges Wort! so wälzen dich freche 
Luder im Kothc! , 

Von jedem hundert weiblicher Geschöpfe, 
die um diese Zeit, ohne Begleitung, auf die­
sen Strassen hin und her wandeln, darf man 
zuverlaßiy Neunzig als Bestien ansehen, denn 
die Rechtschaffenen, die um die gleiche Zeit, 
ihrer Geschäfte wegen, gehen müssen, meiden 
die dermaligen breiten Steine, und gehen — 
seitwärts. 

Was das entsetzlichste ist, so gehen oft zur 
nemlichen Zeil, als manche Manner sich nach 
Kanaillen umsehen, ihre Weiber auf gleiche 
Abentheuer aus, und nickt selten rencontrirt eines 
das andere. 

Romm, sagte einmal einer zu seinem Bu­
senfreunde, laß uns auf den Hof yehen, und 
den Markt besuchen. Um diese Zeit strei­
chen die H * * * * dort herum.—Die erste, die 
ihnen begegnete, war — seine Frau. 

Ein anderer wurde von einem seiner Be­
kannten beredet, in ein Haus zu gehen, wo sich 
Weiber und Madchen einfinden, die für 
Geld und gute Worte zu Jedermann» Diensten 
seyen. Er trat ein, und— erblickte unter andern 

auch 
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auch --" seine Gattiwn. — Ha Verrather! 
schrie sie ihm entgegen, Hab' ich dich einmal 
erwischt >e Ich habe diese Einladung veran­
staltet, um Deine Treue gegen mich auf die 
Probe zu stellen, d u gottloser ehrvergessner 
Mann'. S o willst du meine Zärtlichkeit be­
lohnen ^ Ich Unglückliche! — Ein Strom 
von Zähren floß über ihre Wangen herab. 

Der gute Mann wurde feuerroch, und stand 
beschämt vor seiner theurcn Helfte. Stotternd 
bat er sie um Verzeihung , und versprach, sich 
Zeitlebens nicht wieder verführen zu lassen. Er 
würde den ermordet haben, der ihm den minde» 
sien Verdacht gegen die Ehrbarkeit und Tugend 
seiner Gattin« hätte beybringen wollen. 

Tags darauf gieng dies liebe Weibchen wie­
der ins nemliche Haus. Savperment, (sagte 
sie beym Eintritt) wenn ich gestern nicht einen 
guten Einfal l gehabt hätte, so war' mein 
ganzer Spaß verdorben gewesen! — 

B 4 Fünf-
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Fünf und vierzigstes Kapitel. 

E h e s t a n d . 

I^nter hundert Heyrathen, die von Zeit zu 
Zeit geschlossen werden, haben kaum zwanzig 
wahre Friede zum Grunde. Das Mädchen, 
oder ihre Eltern und Verwandte erkundigen sich 
blos um das Einkommen des Ehstanoorandi-
öaten ; er hingegen forscht gewöhnlich nur nach 
ihrem vermögen, nicht nach ihrer Gemüthsart 
oder Aufführung. 

Glauben beide Theile ihre Ronvenienz ge-
funden zu haben; so wird der Kontrakt aufge-
sezt, und der Priester bekömmt einen Dukaten, 
um über das Paar das Kreuz zu machen. 

Dieses Geld ist meistens zum Fenster hi­
naus geworfen, denn sie machen einander in 
kurzem selbst Kreuz genug. Kaum, daß die so­
genannten Flitterwochen ohne Uneinigkeit vor­
über gehen. Nachher zeigt es sich, daß das 
Weibchen die Ehe nur als einen Gchlüssel zur 

Frey-
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Zreyheit betrachtet, und ihre ehemalige Schüch­
ternheit und Bescheidenheit mit Freymüthigkeit 
und Frechheit vertauscht habe. Sie nimmt stol­
ze herrschsuchtige Grundsätze an, und duldet kei­
nen Widerspruch. Er hingegen vergißt sehr 
bald jene Zärtlichkeit, die er als Liebhaber so 
häufig verschwendete, begegnet ihr kaltsinnig, 
und geht in andere Gesellschaften, um sich, wie 
er glaubt, wegen dem mürrischen Betragen sei­
ner Frau schadlos zu halten. 

Binnen kurzer Zeit thut jedes, was ihm 
beliebt. Sie hat ihr abgesondertes Zimmer, 
und geht mit den beruffensien Frauen der Stadt 
um; die bekanntesten Stutzer flattern um ihre 
Toilette; Vr frequentirt andere galante Weiber. 
Sie begegnen einander in öffentlichen Gesell­
schaften, machen sich Komplimente und verspot­
ten sich wechselsweise. Ist das nicht allerliebst? 

Sechs-
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Sechs und vierzigstes Kapitel. 

Weibliche Erziehung. 

<^>er Apfel fal l t nicht weit vom Stamme. 
Dies ist ein sehr altes aber sehr wahres Sprüch­
wort. Wie die Mütter, so die Töchter! 

Die Herzen und Gemüther der Kinder.sind 
von Wachs; sie nehmen jede Form an, und 
was sollte mehr Eindruck bei jungen Mädchen 
machen, als das Beyspiel der Mütter? 

Da sehen sie, von ihrer frühesten Kindheit 
an , daß die Mama alles im Hause nach Wil l-
kühr anordnet; da werden sie deutlich gewahr, 
daß der Herr Papa alle Launen und Kaprizen 
der Mama geduldig erfüllt; da hören sie, daß 
die Frau Mama zur Dankbarkeit ihren Herrn 
Gemahl heimlich und öffentlich verspottet, 
und so wachsen sie auf, mit den nemlichen 
Grundsätzen. 

Sie 
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Sie sehen, daß ihre Mutter sich wenH 
um das Hauswesen bekümmert, und sich blos 
auf die Dienstboten verläßt; sie sehen, daß ihr 
Vater zu allem Nothwendigen das Geld her> 
giebt, und betrachten ihn gleichsam von Jugend 
auf als den Gündenbock der ZamiUe. 

Sie lernen, weder mehr noch weniger, 
als die Mama, ncmlich, französisch parliren, 
auf dem Rlavicr schlafen, allenfalls ein 

'paar Arien fistuliren, vo i ta , Carok und 
Lcesett-Mediateur spielen, mit Anstand tan­
zen , — und einen Rosenkranz beten. 

Sie erwerben sich von der Mama den Ge, 
schmack, das Schsnpstästerchen gerade dahin 
zu pappen, wo es am bcßten sieht, ihren Kopf­
putz aufs zierlichste anzuordnen, und täglich, 
ihrer Laune gemäß, abzuändern. Mi t einem 
Wort, sie werden, wie ihre Mütter, Rokettcn, 
eitle Puzdoken, eigensinnige uud herrschsüchtige 
Geschöpft, die in früher Iugeud schon einen Be­
weis ablegen, daß sie alle Aulage besitzen, einst 
ihren Herrn Gemahl am Strumpfband, gleich 
ihrem Schoshünochen herum zu führe», oder 
ihu gar — ohne Beinkleider herum laufen zu 
lassen. 

Es 
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Es versteht sich zwar auch hier von selbst, 
daß jene kleine Anzahl von Müttern und Töch­
tern, die ähnliche Vorwürfe nicht verdient, 
von diesem Kapitel ausgenommen ist; diesem 
ungeachtet finde ich nöthig, es, ber yewöhn-
Uchen Misdeutuny wegen, noch besonders 
anzumerken. 

Sieben und vierzigstes Kapitel. 

S ch m i n k e. 

er älteste Ursprung der Schminke rührt von 
einer frechen Dirne her, die Über die zügellose­
sten Zweydeudigkeiten nicht mehr erröthete, und 
der man es auf dem Gesichte lesen konnte, wer 
sie war. Eine ihrer Vertrauten entbekte ihr, 
was man insgemein von ihr halte, und von 
dieser Stunde an — schminkte sie sich. Sie 
war nun auf alle Fälle gefaßt, und ersparte das 
unschuldige Mröthen. 

Und so ein Geschöpf konnte in ganz Euro­
pa eine Mode einführen, die nun von der Da­

me 

D 
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me bis zum Dienstmädchen herab gleichsam zur 
zwoten Natur geworden? Leider, so ist es! 

Ein Projektante hatte vor einigen Iahreu 
in Frankreich der Krone jährlich eine halbe M i l ­
lion Livres angeboten, wenn man ihm das Roch 
in Pacht überlassen wollte. So sehr war er über­
zeugt, daß das Uevertünchen zum Bedurfniß 
geworden ist. Er hätte ohne Bedenken auch 
noch eine Viertelmillion Livres für die weise 
Schminke anbieten dürfen. 

Alles, was der Eitelkeit die mindeste Nah­
rung gievr, ist für das weibliche Geschlecht eine 
Lockspeise, der es nicht widerstehen kann. 

Die Geschichte der Schminke gehört un­
mittelbar unter die Reihe der weiblichen Erb­
sünden. Ein unwiderstehlicher Hang reizt sie alle 
zur Nachahmung. Jede will der andern an Far­
be gleichen, weil diese Farbe der Schönheit 
gleicht. 

Die Schminke und das Laster sind Ge­
schwisterkinder. Ih r Anwachs ist völlig gleich. 
Erst bemalten nur Jone ihre Wangen, die da 
bemerken, daß sie zuweilen blasser als ge­
wöhnlich aussehen. Nachher bestreichen sie sich 
nur ein weniy, um den schnellen Unterschied 

ihrer 
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ihrer U?angenröthe nicht merkbar werben zu 
lassen. Nun entsteht daraus eine Gewohnheit, 
die sie selbst nicht eher wahrnehmen, bis sie Be­
dürfnis wird, um das Gelb zn beb ckcn, wel­
ches diese zerstörenden Schönheitsmittel er­
zeugen. 

So das Laster. Erst glaubt man, nur 
dann und wann, der Seltenheit wegen, 
und höchstens zuBcfriedigung einer gewissen Neu­
gierde, sich der Ausschweifung zu überlassen. 
Unvermerkt wird der wiedcrhohlte Versuch zur 
Gewohnheit und endlich — zurNothwendiyl'eit. 

Auch haben manche tiefe Forscher des 
menschlichen Herzens mit mathemathischcr Ge-
nisheit behaupten wollen, daß jedes weibliche 
Geschöpf, die dem Hang nicht widerstehen kann, 
sich zum schminken, auch schwerlich der Lüstern­
heit widerstehen kann, zu — naschen. 

Ein Glück / daß diese Meinung nicht allge­
mein bekannt geworden; alle Männer, deren 
Frauen sich schminken, würden Gelegenheit zum 
häßlichsten Verdacht bekommen. 

Acht 



Acht und vierzigstes Kapitel. 

Noten zum vorigen Text. 

aß ein Weib ein Weib ist, daß es sich der 
Eitelkeit ergiebt, sich schminkt, gerne schön seyn 
und, wo möglich, Allen gefallen wi l l ; dies 
wil l ich noch gelten lassen. Sie erfüllt zum LH <il 
ihren Beruf, und sie thut im Grunde besser da­
ran, reizen zu wollen, als sich einer ekelhaften 
Schlamperey zu überlassen. Aber daß ein Mann, 
von der Natur um deswillen mit selbststand igen 
Vorzügen ausgerüstet, weil er ein MNNN ist, 
sich so tief abwürdigen, und den eigentlichen 
Werth seines Geschlechts so sehr verkennen kann, 
daß er, mehr noch der Eitelkeit ergeben, als 
die größte Kokette, sich ebenfalls täglich schminkt; 
dies gehört nicht in das Verzcichniß der 
Schwachheiten, sondern in das Register der 
Dummheit. 

WeNn ich Fürst wäre, ich würde jedem Mann, 
der in meinem Gebiet sich schminkte, die — 
Finger brechen lassen, um die beleidigte Würde 
des Mannes zu rächen, 

Es 

D 
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Es ist ein empörender Anblick, in Dikasic-
rlcn und Landessürstlichen Kanzleyen, wo man 
solide Jünglinge und.Männer zu finden glaubt, 
mitunter eitle, parfumirte und lakirte Fasel-
hannsen zu treffen, die Gott weis, beyncche die 
Achtung für die Stelle, Hey der sie geduldet 
werden, vermindern tonnten. 

So eine Puppe ist ja im Stande, alles 
was er bey seiner Stelle hört und sieht, aus­
zuplaudern und zu verrathen, wenn der, so ihn 
ausforschen wi l l , sich nur darauf versteht, ihm 
zu sagen: daß er ein yar Ueder schöner Herr 
sc>l —(^uou3Hue tanöem! 

Neun 
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Neun und vierzigstes Kapitel. 

D i e S t u t z e r . 

lle Plätze haben ihre Gecken; warnm sollte 
Wien nicht auch die Seinigen haben? 

Es ist nun schon einmal in der Natur so 
gewöhnlich, daß nicht alle Nußschalen einen 
Rern haben; warum wollten wir uns wun-
dern, daß es Köpft, ohne H i rn , glebt? 

Von diesen faden Geschöpfen ist also hier 
nur in so ferne die Rede, als sie, troz ihrer 
F.nttastcrey, gleichwohl in so manchen guten 
Häusern freyen Zutritt haben, und ins beson-
bere bey vielen Müttern und Töchtern wohl an-
geschrieben sind. 

Dies ist eine Hauptmsacbe, warum die 
Stutzer so selten zur Eelbsierkenntnlß komm.n, 
daß sie -> Narren sind. Niemand ist so mit-

C lei-

A 
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leidig, es ihnen zu sagen, oder einen Versuch 
zu machen, sie von ihrer Thorhcit zu heilen. 

Diese Art von Duldung durfte meines 
Crachtens immer besser eingeschränkt werden, 
ohne daß der Liebe des Nächsten dadurch Ab­
bruch geschähe. Nur der meint es gut mit 
seinem Ncbenmenschcn, der ihn vor einer Thor­
hcit bewahren oder von ihr heilen wi l l ; der 
ihn darum bestärkt, ist sein wahrer Freund 
keineswegs. 

Fünfzigstes Kapitel. 

Cicisbeo. Hausfreunde. 

^ ^ i e Mode der Italiener, vermöge welcher 
jede artige Frau, neben dezn Manne, ihren 
eigenen erklärten Liebling oder Aufwarter hat, 
ist auch in Wien zur herschenden Mode gewor­
den. Fast in allen guten Häusern findet man 
Favoriten der Frauen. " 

Die meisten Männer finden diese Gewohn­
heit sehr natürlich und sind nur dann mißmu­

t i g , 



35 

thig, wenn sie nicht wissen, wer der eigentliche 
Liebhaber ihrer lieben Hälfte ist. So weit sind 
sie schon gebracht, daß sie ihr einen Liebhaber 
an die Seite wünschen müsscn, well sie ihr doch, 
durch i h n , Vorstellungen über gewisse Dinge 
thun lassen können, die ihr äussere Glückselig­
keit, den grossen Punkt, dem heut zu Tage al­
les andere untergeordnet ist, angehen. 

So giebt es Männer, die nichts eifriger 
suchen, als eine gute Eintracht mit ihren Ne­
benbuhlern. Wenn sie wünschen, daß ihre Gat­
tinnen sich zu diesem oder jenem bequemen möch­
ten, so muß der Hausfreund für den sogenann­
ten Herrn vom Hause vorher ein gutes Wort 
einlegen, und das hilft denn gemeiniglich. Es 
kömmt bey jeder Sache nur auf eine gute Ein­
leitung an. 

C 2 Ein 
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Ein und fünfzigstes Kapitel. 

F r a g e . 

<<Voher kömmt es, daß öfters die beßten 
Mädchen die schlimsten Weiber werden? 

Ein Freund begegnet dem andern, um« 
armt ihn und sagt ihm voll Entzücken: ^ ich 
„ bin der glücklichste Mann. Ich hcyrathc ein 
„ junges Mädchen aus einem vortrestichen Hau-
^ se, das von der ganzen Welt, so zu sagen, 
„ nichts weiter kennt, als mich. Sie trägt in 
„ ihrer Mine das Gepräge der Sanftmuth und 
^ Güte. Kein Mädchen ist artiger, ungezwun-
„ gcner und bescheidner, als sie. Ihre Augen 
5. scheuen schon von weitem die Blicke der Ver-
,. wundcrung, die ihre Schönheit auf sich zieht. 
„ Sie haßt die Koketterie, und ist unerfahren in 
^ ihren Kunstgriffen. Sobald sie spricht, so 
„ färbt eine liebenswürdiqe Nöthe ihre Wanyen, 
„ und diese Schüchternheit ist ein neuer Reiz, 
„ weil sie zuverläßig die Tochter der Scham-
,-> haftigkeit und nicht des schwachen Geistes 

„ ist. 
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„ ist. Gefühlvoll bcy dem Unglück der Mensch-
„ heit kann sie die Erzählung desselben kaum ohne 
„ Theilnehmung des Körpers anhören. Welch 
„ ein süsser Anblick, sie Thränen bey den Wi-
,, derwärtigkeiten ihrer Mitmenschen weinen zu 
,, sehen! Es giebt keine gefühlvollere, sanftere, 
,^ liebreichere Seele als die ihrige. Nur für 
„ mich wird sie leben, für mich nur athmen? 
„ ihre Pflichten erfüllen, und ich — ich wer-
„ de der glücklichste Ehemann seyn! " 

Er heyrathet sie wirklich. Nach sechs Mo ­
naten begegnet er seinem Freunde wieder, und 
sagt ihm nicht ein Wort von semer Frau. Die­
ser erfährt endlich, daß der verheyrathete Engel 
nun ein ganz andcres Geschöpfgeworden, der sich 
ferner zu verstellen nun nichtwetternsthigfand, 
mit einem Wort, daß sie gerade hao Geyyn-
fheib von allen dem geworden, was ihr Bräu­
tigam sich damals von ihr versprach; daß sie die 
Koketterie meisterlich versiehe und ausübe, und 
ihres Mannes öffentlich spotte. 

woher diese verwanoluny? Rührt, sie 
nicht von der Mode — Erziehung, und von den 
eigentlichen ttlutterlehren her? Könnte ein 
Mädchen so gar schnell ausarten, wenn sie nicht 
die Grundsätze dazu schon zuvor eingesogen hät­
te? H Mütter! Mütter! 

E 3 3wen-
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Zwey und fünfzigstes Kapitel. 

Das Tanzen 

^w^as Ü1MN1UM donnm des weiblichen Geschlechts 
üoerhaupt, von der Dame bis zum Dienstmäd­
chen , (so lange nicht eine gewisse andere Lei­
denschaft den Zügel gewinnt) ist das ganzen. 
I n diesem Fall befinden sich vielleicht alle Mäd­
chen in Europa, und dies Kapitel geht Wien 
nur in so fern an, als eine National-Gewohn­
heit dazu beyträgt, es schädlicher als anderwärts 
zu machen. 

Dies ist nun das so genannte steyerische 
Tanzen. Es mattet erschrecklich ab, und in 
jedem Jahr giert es Beyspiele die Menge > wie 
leicht man sich ins Grab tanzen kann. Gleich­
wohl spiegelt sich keine hieran und man predigt 
tauben Ohren. 

Man 
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Man i r r t , wenn man glaubt, ich sey 
ein Freudcnhasser, der wider das unschuldige 
Vergnügen eines fröhlichen Tanzes eifert. Aber 
wohlgemerkt, es muß anch nichts weiter, als 
ein fröhlicher und unschuldiger Tanz seyn, nicht 
aber ein schädliches rasendes Coden, welches 
die Leidenschaften in Flammen bläßt, wie das 
gewöhnliche Deutschtanzen. 

Es kann einem jungen blasen Mann nicht 
gleichgültig seyn, in wessen Arm seine Gattin 
oder seine Geliebte herum taumelt, wenn er sie 
anders liebt. Dieser' Tanz erweckt oft sträfliche 
Begierden, die man nachher bey ehester Gele­
genheit zu stillen sucht. 

Jeder junge Mann ist zu bedauern, der 
nicht tanzt, und doch entweder eine Gattinn 
oder eine Geliebte hat. So weit überwindet sich 
keine, ihm zu Liebe, dem Tanzen zu entsage». 
Er muß sich also öfters gefallen lassen, sein 
Weibchen oder Mädchen in den Händen des de, 
rufensien Taugenichts zu sehen, weil sie sagt; 
er tanze yöttl ich! / 

So werden die Männer oder Liebhaber nicht 
selten aus den weiblichen Herzen hinaus yewalzc. 
So muß gewöhnlich ein Jüngling von Verdiensten 
und Wissenschaften einem guten Lanzer mit lee? 

E ^ rem 
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rem Ropf nachstehen, denn die Mädchen berech­
nen sogleich, wie angenehm es seyn müsse, mit 
so einem Springer sich durchs Leben zu schau­
keln. 

Es ist vergebens, sich wider das unmös-
sige Deutschtanzcn zu empören; es hilft nichts, 
wenn man auch alle Woche auf eine Leicht 
zeigt, die sich ins Grab getanzt hat; sie sprechen, 
Üeber nicht leben , als mch tanzen. 

D r e y-
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Arey und fünfzigstes Kapitel-

A a f f e e. 

^ V a s kann in einem einzigen Jahrhundert 
sich nicht alles ändern! Es war eine Zeit, da 
man den Kaffee kaum kannte, da ihn die Reichen 
nur dann und wann tranken, und nun — wer 
trinkt nicht Kaffee? 

Vorausgesetzt, daß ich hier vom Mißbrauch 
des Kaffcetrintens rede, so kann ich hier meine 
Verwunderung nicht bergen, daß man nicht in 
mehrern Ländern dem Beyspiel des Königs von 
Preussen folgt, der eben diesem Mißbrauch durch 
geschärfte Befehle Einhalt that. 

Die meisten weiblichen Geschöpfe leben und 
und weben so zu sagen im Kaffee. Daher stam­
men eine Menge Zustände und Unpäßlichkeiten, 
Womit dies Geschlecht öfters, zur Plage ihrer 

C 5 Mün-
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Männer, heimgesucht wird. Der Arzt mnß sich 
sehr in Acht nehmen, die Ursachen davon ja nicht 
auf den Kaffee zu schieben , sonst verliert er die 
Kundschaft. 

Und gerade in den unbemittclsten ärmsten 
Häusern wird er am meisten getrunken. Esgiebt 
Familien, die oft in drey Tagen nicht ordentlich 
zu Mittage essen, aber richtig täglich viermal 
Kaffee trinken. Sie überschwemmen sich damit 
den Magen, und verderben ihn. Für das mm-
liche Geld hätten sie eine herrliche Mahlzeit ha­
ben können. 

Alle Gattungen Proftssionisien , Meister , 
Gesellen und Lehrjungen, frühstücken heut zu 
Tage— Kaffee. Die Gärtner-undBaucrleute, 
die vor Anbruch des Tags die Lebensmittelnach 
der Stadt bringen, sizen haufenweis in den 
Kaffeehäusern. Unter den Stadtthoren sizen Vor­
mittags die sogenannten Fratschlerweiber, und 
verkauffen Kaffee für die Bettelleute, die Schale 
für einen Kreuzer. 

Wie viel Kinder werden nicht beym Kaffee 
auferzogen? Das muß eine liebe Jugend wer­
den , die statt der Muttermilch von der Geburt 
an schon nichts als nervenschwächende Getränke 
zur Nahrung empfängt. 

sV 
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Es ist eine grosse Frage, ob nicht gerade 
der Kaffee zum Cheil auch an den manchcrley 
weiblichen Krämpfungen Ursache ist? 
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Vier und fünfzigstes Kapitel. 

Lorgnette«. 

55Veil man in Deutschland hörte, daß nun in 
Frankreich die kurzen Gesichter Mode find , 
uud alles mit einer Lorgnette begutt wird; so 
hat man auch zu Wien, des Wohlstandes we­
gen, sich nicht einbrechen können, die besten Au­
gen etwas blöde zu finden, und zu ihrer Scho­
nung sich Lorgnetten anzuschaffen. 

Nun wimmelt es in Wien so wie in Paris 
von unbarmherzigen Lorgneurs/ die sich vor 
einen hinstellen, und ihn mit festem unverwen-

dttem 
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detem Auge so lange betrachten, daß er glaube« 
muß, man habe Lust ihn zu anatomiren, 

Diese Gewohnheit ist so gemein, daß sie gar 
nicht mehr für unanständig gehalten wird. Die 
Damen sind nicht einmal mehr böse darüber, 
wenn es nur in der Kvmeoie, ober auf den 
Spaziergängen geschieht. I n Gesellschaft aber 
würden sie es für eine grosse Unverschämtheit an­
sehen. 

Diese Lorgneurs sind indessen nichts weniger 
als Physiognomen, welche ihren Tiefblick an­
strengen , um den Karakter der Person aus den 
Gesichtszügen zu erkennen, Die kleinste Stel­
lung des Körpers ist für sie eben so wichtig, als 
die Bildung des Gesichis. 

Wenn im Theater eine hübsche Aktrize aus 
der Scene tr i t t , so fahren eine Menge Hände 
zugleich nach den Taschen. Und oft hört man 
mit Ungeduld die Worte neben sich tönen: Gcha« 
de, daß ich meine Horynette nicht de? min 
habe. 

I n kurzer Zeit bringen alle diese Lorgneurs 
es wirklich dahin, ihre Augen < die vorher vor­
trefflich waren, wirklich zu verderben und blöde 
zu machen, so daß sie hernach öfters, noch ehe 

sie 



fie den Fuß zum Haus hinaus sczen, schon nach 
der Lorgnette greifen, um allenfalls — den 
Koch zu besichtigen, über den sie schreiten wöl­
ken. O ihr herrlichen Pariser Moden! 

» - ^ - ^ » " ^ ^ V » «^' " ' ^ >, .> , >>>> ' >,'.,,, .,, ,»,,«-» 

Fünf und fünfzigstes Kapitel. 

Patr iot ismus. 

<^Hn so ferne Nationalstolz unmittelbar für 
Vaterlandsliebe angesehen werden kann, haben 
die Wiener auch Patriotismus. 

Uebrigens kennen sie keine andere Begei­
sterung , als die vom Wein kommt und sind zu 
sehr entnervt, um einer grossen That fähig zu 
scheinen. 

Sechs 
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Sechs und fünfzigstes Kapitel. 

Freundschaft. 

^ ' a s Wort Freundschaft ist izt beynahe zur 
Satyre geworden. Wo Hoflust wehet, gedeiht 
die Freundschaft selten. Je mehr die sogenann­
te Höflichkeit und feine Lebensart sich verbrei­
tete, je weiter entfernte sich die ächte wahre 
Freundschaft. 

Es gicbt ein, einziges untrügliches Mit te l 
auf Erden, wodnrch man sich immerwährende 
Freunde erhalten kann: Geld- Wem die Zu­
flüsse aus dieser Quelle nie mangeln, dem wird 
es nie an Freunden fehlen. 

Sollte ey denn.ausserdeme in Wien so 
schwer seyn , Freunde zu finden? Nicht so ganz. 
Freunde zum gesellschaftlichen Umyany, mit 
denen man heute dahin, morgen dorthin zu ir­
gend einer Erg^ung aufs Land fahren und sei­

nen 
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nen Theil mitzählen kann; Freunde, dle ei­
nem die Ehre erweisen, nach höflicher Einla­
dung zu Tische zu kommen; Freunde, von 
denen man zu Tische geladen w i rd , um ihnen 
Unterhaltung zu machen; Freunde, wo man 
taglich sich bcym Spiel einfinden, und entweder 
sein Kontingent bringen oder hohlen kann; 
Freunde, wo man , bey einfallenden Geburts­
und Namcnslägen der Frauen und Töchter, in 
neuen Kleidern sich einfinden und mittelst einem 
Gluckwunsch sich zu fernerer Gnade empfehlen 
kann; Freunde, die jederzeit, wenn man ihnen 
auf der Strasse begegnet, einem die Hand brü­
cken, sich um das Wohlseyn erkundigen, hierauf 
wohl zu leben wünschen, und gleich wieder wei­
ter gehen, um einem andern das ncmliche zu sa­
gen; Freunde, die beym dritten Wort sich un-
terthanigsie Diener nennen, und nur bitten, 
mit ihnen zu befehlen; solche Freunde gicbt es 
in Wien tausend und tausende. 

Wehe dem, der alle ähnliche Freundschafts' 
hezeugungen und Versicherungen für achte Mün­
ze hält! Wehe dem, der jemals in die Noth-
wendigkcit gesezt wird, von diesen Versicherun­
gen Gebrauch zu machen! 

Es ist nm Geld und Wohlstand eine so ehr­
würdige Sache, daß binnen vier und zwanzig 

Stun-
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Stunden der nemliche Mann, den man der aus­
gezeichnetesten Hochachtung werth gefunden, für 
abgeschmakt und widrig angesehen wird, sobald 
man nemlich, binnen dieser Zeit vernimmt, daß 
er kein Geld mehr habe, und Hilft — bedarf. 

Zufälle, die eben nicht immer vorher zu se­
hen sind, sezen manchmal jemand in schnelle 
Verlegenheit. Er versuche es nun, und wende 
sich an seine vermeinten besten Freunde. Beym 
Eintritt wird er mit dem gewöhnlichen heitern 
Blick empfangen werben. Man wird sich umsein 
Wohlbefinden erkundigen, und zugleich fragen, 
womit kann ich ihnen dienen ̂  Diese willkom-
ne Frage giebt ihm Gelegenheit zu sagen, daß 
er eine Bitte wagen möchte. Da man sich's 
nicht träumen läßt, daß er um etwas anders als 
eine unbedeutende Kleinigkeit nicht aber um 
Gelb ansuchen wird, so erhält er die Antwort: 
daß ihm mit Vergnügen alles gewahrt wer­
ben solle, in so fern es möglich ist. Nun 
faßt er M u t h , und bekennt, " daß er ans etli-
„ che Monate, zu Bestreitung dieser oder je-
„ ner dringenden Ausgaben, so und soviel höchst 
„ nöthig brauche, und zu niemand das Zutrau-
„ en habe, als zu dem, der ihn so oft der in-
„ nigsien Freundschaft versichert und zu dieser 
„ Freyhelt vorlängst berechtigt hat. " 

Wie 
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Wie manchmal eine Wolke im Augenblick 
vor die Strahlen der Sonne tr i t t , und die gan­
ze Gegend verdunkelt; so verfinstert sich zusehmds 
der Blick des besten Freundes. Endlich faßt er 
sich und sagt: " Es ist mir unendlich leid, daß 
„ ich erst vor wenig Tagen mich so von al-
„ lcr Barschaft entblößt habe,, daß ich wirklich 
„ selbst im Begriff bin, einen yuten Freund auf 
^, kurze Zeit um etwas Geld anzusprechen. Bin 
, , ich ein andcrsmal im Stande Ihnen zu dienen, 
„ so seyn Sie versichert, daß ich Ihnen vor allen 
^ andern aufwarten werde. " — Mi t dieser 
langen Nase wird der Hilfsbedürftige weiter ge­
schickt. 

Nun kömmt er mit der gleichen Bitte an 
einen zweyten sehr guten Freund, wird auf 
ähnliche Art aufgenommen, und auf die ncmliche 
Weise, wie beim ersten — höflich abgewiesen. 
Und so geht es ihm bis zum Letzten derselben. 

Der eine hat kurz zuvor ein Gelübde gemacht, 
in seinem Leben niemand mehr etwas zu leihen, 
welches er folglich nicht brechen kann; der ande­
re ist, seinem Vorgeben nach, schon durch lauter 
Darlehen und Bürgschaften so sehr in Verlust 
gerathen, daß er nicht das Mindeste mehr für 
jemand thun kann. Der Dritte wird sich zum 
Schein ärgern, daß man sich lhm nicht eher 

D ent-
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entdeckt hat, und es bis auf den letzten Punkt 
hat ankommen lassen; der Vierte, der Fünfte 
bis zum — Zwanzigsten, jeder wird eine Aus­
flucht wissen. 

Wie ein Lauffeuer verbreitet sich das Ger 
rächte von seinen mißlichen Umständen unter al­
len Bekannten, und nun sehen ihn jene, mit 
denen er täglich in Gesellschaft war, sckon über 
die Achseln an; er wird nicht ferner zu Tische 
geladen; man verlangt ihn nicht mehr zum Spiel, 
well man befürchtet, er möchte das Spielgeld 
schuldig bleiben; man empfängt ihn, wenn er ja 
irgendwo seine alte Bekanntschaft fortsetzen wi l l , 
so kaltsinnig, so spröde, daß er es im nächsten 
halben Jahr nicht wagt, wieder zu kommen; 
wenn er fort ist, sagt man zu der übrigen Ge­
sellschaft: ich weiß nicht, dieser Mensch wird 
mir seit einiyer Zeit so f a ta l , daß ich ihn 
nicht mehr ausstehen kann; kurz, er ist auf 
einmal mit der ganzen Menge seiner besten 
Freunde ein Fremdling, der yünstigere Zeiten 
abwarten nnd neue Freunde vom nemlichen 
Schlag suchen muß, um wieder einen Umgang 
zu haben. 

H l c -
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Sieben und fünfzigstes Kapitel. 

Ahnenstolz. 

ie Nachkömmlinge sind öfters die bitterste 
Satyre auf die Voreltern. I n dieser Rücksicht 
ist der Ahnenstolz eine thörichte Schwachheit. 

Und doch will ich diese .Schwachheit dem 
männlichen Geschlechte beynahe noch eher .ver­
zeihen, als dem weiblichen. Ein Frauenzimmer, 
ist in diesem Kapitel ein Nonens; ein Ronso-
nans , der ohne Vokal nicht ausgesprochen wer­
den kann. 

Was ist also lächerlicher, als wenn die 
Mutter einer hübschen Tochter keinem Freyer 
den Zutritt gestatten w i l l , der nicht zugleich sei­
ne Diplomen und Ahnenproben im Cacke hat, 
damit sie sehen kann, ob er auch, wie sie, von 
stiftmassiyem Adel scy, und sein Blut nicht 
etwa um vierthalb Loch zu leicht sepn möge? 

D 
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Solche Mütter giebt es viele in Wien. 
Die Töchter, welche eben nicht stets auf Ahnen 
und siistmässiges Podagra, sondern meistens auf 
ein hübsches Gesicht und ein paar aute Waden 
sehen, haben deswegen viel Ungemach auszustehen. 

Acht und fünfzigstes Kapitel. 

A b b i s. 

V^ s laufen ln Wien eine Menge Mbe's herum, 
welche ausser ihrer Kleidung gar nichts geistliches 
sm sich haben, in einem immerwährenden Müßig­
gang leben, nichts als unnütze Dinge beginnen, 
und weder der Kirche noch dem Staate den 
mindesten Nutzen leisten. 

Man findet jn mehreren Häusern einen Ab­
be', welcher unter dem Namen des Freundes im 
Grunde weiter nichts als ein ehrlicher Bedienter 
des Hauses ist, der die übrigen Domestiken un­
ter sich hat. Er ist der unterthänigsie Diener 
der gnädigen Frau, wartet ihr bey der Toilet­

te 
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te auf, wacht auf das Haus, und betreibt die 
Geschäfte des Herrn ausser demselben. 

Er ist von den geheimsten Dingen des 
Herrn, der Frau und der Dienstboten unter­
richtet. 

Auch giebt es viele Insiruktores, welche 
gleichfalls Abbes sind. I n Häusern von Anse­
hen unterscheidet man sie oft nicht einmal von 
den Domestiken. So lange die Erziehung dau­
ert, schont man sie ein wenig; ist diese geendigt, 
so giebt man ihnen ein so genanntes Rekompens, 
und läßt sie laufen. Die wenige Achtung, die 
'man ihnen zugesteht, ist die Ursache, daß sie 
ihre Zöglinge vernachläßigen. Wie kann man 
auch denlen, daß so ein Miethling für einen 
geringen Iahrgehalt einen Menschen bilden wird ? 

Ausser diesen bilden Gattungen giebt es noch 
eine Dritte, die verächtlichste von allen. Diese 
Abbes gleichen den Stutzern, tragen hohe frech« 
Frisuren, den Hut unter dem Arm, haben weibi» 
sche Manieren, sehen blos durch Lorgnetten, be-
gleiten die Frauen und Mädchen ins Theater, 
zeigen sich äusserst dienstfertig und begehen Strei­
che, die manchen andern eine schwere Korcktion 
zuziehen würden. 

D z Mi t 
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Mi t welchem Rechte gehören solche Aus­
würflinge zur Kirche? .So oft ich einen solchen 
Menschen, erblicke, so bin ich stets geneigt, zu 
glauben, daß das Cölibat der katholischen Geist-
lichkeit meist an all' diesem Skandal Schuld ist, 
und daß es dauern wird, bis die Regenten selbst, 
zum Wohl ihrer Staaten, mit aller Macht auf 
die Aushebung dieser widernatürlichen Pflicht, 
welche ohnehin nicht erfüllt wird, dringen werden. 

Man fragt heut zu Tage immer: Rann das 
feperliche Gelübde der Reuschheit oder Ent­
haltsamkeit aufyelöset werben? Und ich möch­
te lieber fragen: Hat jemals ein Gelübde die­
ser Ar t bestehen können? 

I n Rechtssachen findet bey einer erweisli­
chen Verkürzung das Lcnelimmn reHitutioniz: 
in integrum statt; sollte es hier nicht um so eher 
siatt finden? 

Neun 
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Neun und fünfzigstes Kapitel. 

Schilder und Häuserzeichen. 

4-!nter den Schildern und Häuserzeichen trist 
man in Wien die tollesien Einfälle an. Sie 
dienen zum Beweis, daß manche HausherrenMan-
gel an Menschenverstand haben mußten, sonst 
hätten sie unmöglich zugeben können, ihr Eigen-
thum so zu brandmarken oder zu bemakeln-

I n der Stadt sind viek Schilder an eiser­
nen Armen festgemacht, worunter manche von 
übermäßiger Grösse sind, die des Nachts viel 
Schatten von sich werfen, und den Schein' der 
Laternen hemmen. Man sieht unter andern Zäh­
ne so groß wie ein Hackstock, Stiefel» wie die 
Bierfässer, und Handschuhe, die in jedem Fin­
ger ein Kind beherbergen können. 

Die Namen der Strassen und die Namen der 
Häuser machen einen seltsamen Kontrast. Das 
Iuoengassel, die heilige Drei fa l t igkei t , die 

D 4 schwär-
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schwarze Bürste, der Haarmarkt und der Ra-
yensteig sind dicht aneinander. 

I n den Vorstädten ist es noch toller. Da 
ficht Man Häuserzeichen und Schilde, deren 
Erfindung keinem Besessenen einfallen sollten. 
Die zwölf Himmelszeichen, das goldene A R E , 
die Auferstehung, der nakende Herrgott, die 
Flucht in Ägypten, Adam und Oya, die 
bucklichte Hofnuny, die Unmöglichkeit und 
tausend andere noch widersinnigere Namen sind 
ein Beweis davon. 

Begehrt man etwa einen Beweis der sinn-
reichen Erfindung? Hier ist einer. Wie glaubt 
man, daß die Unmöglichkeit am beßtcn vor­
zustellen ist? Einer wi l l in einem Schif mit 
vollen Segeln und gehobenen Rudern auf 
einen Berg fahren. — 

Am Mölkerhofe beym Schotten Thor in der 
Stadt, befand sich mehrere Jahre an einem Ge-
würzgewölb ein sehr satyrischer Schild. Er hieß 
zur guten Frau. Ein weiblicher Körper, ohne 
Ropf, saß auf einem Stuhl. Der Eigcnthü-
mer hatte diesen Schild machen lassen, als er 
Wittwer wurde, und es war im Grunde das 
Epitaphium seiner Verstorbenen. — 

Der 
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Der nachherige Uibernchmer der Handlung, 
der vermuthlich erst zu heyrathcn gedachte, fand 
es rathsam / den Schild zu ändern. 

Sechzigstes und leztes Kapitel. 

Ein Durcheinander. 

v^anchmal ereignet sich sogar ein Unglück a 
xropoz. So ist z. V . die Maydalenakapelle 
auf dem Etcphansfrcythof just zu jener Zeit ab­
gebrannt , da man vielleicht schon darauf dach­
te , wie sie mit guter Manier aus dem Weg ge­
räumt werden könnte. Und unerachtct selbst 
ein widriger Zufall den P lan, die Hütten wel ­
che die Stephanskirche einschließen, abzu­
brechen, begünstigt hat; unerachtet schon etli­
chemal diese Sache aufs neue vorgenommen 
worden, so gcrath sie doch immmcr, der Gener 
weis/ aus welchen Ursachen, wieder ins Stecken. 

Könn-
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Könnte nur vollends der alte barbarische 
Kanzlcystyl zu seinen Vätern versammelt wer­
den! Man sieht ja , daß sein Reich nicht mehr 
von dieser Welt ist. Möchte man nicht, nach 
dem Ausdruck des Hrn. P. P. P. P. gast, 
yrün und yelb werden, wann man noch im 
Jahr »783 in der Wienerzeitung ließt: daß von 
Seiten der uralt - und weltberühmten Univer­
sität ic. diesem oder jenem Unwissenden hicmit 
bekannt gemacht wird, was Massen :c. :c. 

Man hat einisse Monopolen aufgehoben, 
und es glcbt noch so viele andere. Möchte es 
nicht rathsam seyn, auch diese aufzuheben? 

Wird man noch lange, zum Nachtheil der 
Bürger, die Hokerey begünstigen, und durch den 
Aufkauf des Lumpengesindes die Lebensmittel 
vertheurcn lassen? Wird es öfter geschehen, daß 
die Fratschlerweiber ein Landesfürstliches Patent, 
welches in der Handlung einen Kreuzer kostet, 
a» allen Kirchthüren um doppelten Preis ausrufe 
ftn und verkaufen? 

Wird der Ochsenstand nie unbesucht blei­
ben? 

Wer-
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Werden die Einwohner Wiens das wohl-
thätiqe Armen Inst i tut nach Verdienst unter­
stützen? 

Werden, bcy nunmehr eingeführter Tole­
ranz, die Schriftsteller endlich einander selbst dul­
den? Wird einer oder der andere, der blos von 
der Autorschaft lebt , dem Dritten, der eben--
falls Geld für seine Schriften nimmt, noch fer­
ner vorwerfen, daß er — blos aus Hunger 
schreibt? Schreibt er etwa, wegen verdorbenem 
Magen? 

Werden die Bankerote mit der Zeit in Wien 
nicht seltner werden? 

Wird das neue Findelhaus noch zu Stande -
kommen? 

Wäre es nicht gut, auch ein s 
anzulegen? 

Werden die Stubenmädchen in Wien noch 
ferner vicefrauen vorstellen? 

Oft möchte man in einer Viertelstunde zw» 
ganz entgegen gcsezte Fragen stellen? z. B. wa­
rum ist dieser Lölpel angestellt worden ^ Wa-

rum 



rum hat jener yeschickte Mann keinen 
Dienst? 

Solche Fragen hält' ich ungefehr noch ein 
paar Tausend in Petto, und ich will sie noch da­
rin» behalten. 

.« ,̂,.̂ !,.»»» 
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Innhalt der ersten Sammlung. 

i Kapitel. Wien, im Grundrisse. 
Es giebt nnr ein Wien. 

z Fressereyen und Jausen. 
4 Andachten. 
5 — — Religionsfreiheit. . 
6 — — Aufklärung. 
7 — __ Censur. Preßfreyheit. 
8 Schriftsteller. 
9 ^ — Buchhändler. 

io Herren und Frauen V o n : gnädige 
Fräulein. 

i ! Modekrankhciten. Vapeurs. 
12 Galanterie. 
13 Widerwillen, für die Heyrath. 
14 Gewisse Frauenzimmer. 
15 Oeffentliche Buhlerinnen. 
16 — — Eheliche Trennung. 
17 Schooshünochen. 
18 Hoftrauer. 
19 Spielsucht. 
2Q Neugierde. 
21 Foppereyen 
32 Regeln. 



Imchalt der zwoten Sammlung. 

53 Kapitel. Staatsläuse. 
24 

25 
26 — — 
27 

28 
2Y 
ZQ 

3l 
Z2 

33 
34 
35 
36 

37 
38 ' 
39 
40 

41 

42 

Equipagen. 
Lehnwägen. Fiakers. 
Pracht und Auswand. 
LoiMntez. 
Salopperie. 
Tadelsucht. 
Politische Kannengießerey. 
Nationaltheater. < 
Kärntnerthortheater. 
Der Kasperl. 
Die Hetze. 
Feuerwerk. 
Der Augartcn. 
Die Redoute. 
Währinq. Nußdorf. 
Hcrrnals. 
Feine Lebensart. 
Die Mütter. 
Wiener Maximen. 

ZW-



Innhalt der dritten Sammlung-

4̂> Kautel. Rechtspflege. 
44 Echnepfenstrich. 
45 Ehestand. 
46 Weibliche Erziehung/. 
47 — — Schminke. 
48 Noten zum vorigen Text. 
49 Die Stutzer. 
HO Cicisbeo. Hausfreunde. 
51 Frage: Woher kommt es, daß öfters 

die besten Mädchen die schlim-
sten Weiber werden? 

52 Das Tanzen. 
53 ^ Kaffee. 
54 Lorgnetten. 
55 — — Patriotismus. 
56 Freundschaft. 
57 Ahnenstolz. 
58 Abbes. 
59 — — Schilder und Häuserzeichen. 
so und leztes Kapitel. Ein Durcheinander. 
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